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Vorwort 
Nicht in einer Million Jahren ha tte Elvira erahnen ko nnen, 

was ihr Leben in der Zukunft fu r sie bereithielt. Sie fu hrte 

ein bislang ganz normales Leben mit ihren Eltern. Sie ging 

zur Schule, hatte Freunde und bis auf den Traum, der sie 

schon la nger verfolgte, ging es ihr prima. Ausgerechnet ein 

Brunnen war es, der ihr irgendwie Angst machte. Sie konnte 

sich selten an etwas aus ihrem Traum erinnern, dennoch 

wusste sie, dass da etwas unheimlich war – irgendwie be-

drohlich. Schließlich fragte Elvira ihre Eltern, was es mit die-

sem Traum auf sich haben ko nnte. Die hatten eine nur unzu-

reichende Erkla rung:  Das ka me von den Hormonen und 

dass sie sich keine Sorgen machen musste. Die Tra ume wu r-

den sicher bald aufho ren. Doch sie ho rten nicht auf.  Oft 

blieb ein ungutes Gefu hl zuru ck, wenn sie wieder einmal in 

der Nacht aufschreckte und sich beobachtet fu hlte. Elvira 

fragte sich, ob diese Tra ume ihr etwas sagen wollten. Nur 

was? Waren sie so etwas wie Vorahnungen? Allein die Vor-

stellung, dass es so sein ko nnte, trieb ihr einen kalten 

Schauer den Ru cken hinunter.  

Ansonsten lebte Elvira ein ganz normales Teenagerleben. 

Sie schimpfte u ber zu viele Hausaufgaben, blo de Lehrer und 

la stige Hausarbeit oder lachte, kicherte und war albern, ging 

gern in die Bibliothek und wollte auf keinen Fall mehr als 

Kind angesehen werden. Es war ein meist harmonisches 

und glu ckliches Leben. Bis eines Tages …   
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Schlechte Nachrichten 
Elvira war verzweifelt. Sie fand es einfach nicht fair, dass sie 

umziehen musste. Warum um alles in der Welt konnten El-

tern alles bestimmen? Papa hatte einen neuen Job, Mama 

fand es toll und niemand interessierte sich dafu r, wie sie sich 

damit fu hlte. Sie hatte doch Freunde hier und ihre Schule, 

und außerdem fand sie es toll hier. Sie liebte die o rtliche Bib-

liothek, in der sie sehr oft zu Gast war, um sich neue Bu cher 

auszuleihen, oder in Bu chern zu sto bern. Das alles sollte sie 

nun hinter sich lassen. Ihre Eltern hielten das ernsthaft fu r 

eine gute Nachricht und servierten sie ihr beim Abendessen 

zum Nachtisch. Ihr Papa wu rde dann mehr Geld verdienen. 

Sie ha tten es dann besser. Außerdem wollte Mama dann 

auch wieder arbeiten gehen – als Krankenschwester, so wie 

fru her, bevor sie, Elvira, geboren wurde. Sie wa re nun groß 

genug, um ab und zu alleine zurechtzukommen. Warum 

auch immer – ihre Eltern schienen tatsa chlich der Meinung 

zu sein, dass sie ihr einen Gefallen damit taten.  

Doch was war denn an dem Leben verkehrt, das sie bisher 

gefu hrt hatten?! Sie waren doch immer glu cklich, auch wenn 

sie nicht jeden Wunsch erfu llt bekam und ihre Sachen nicht 

mehr so ganz in Mode waren. Sie hatte sich nie daru ber be-

klagt. Es beeindruckte sie u berhaupt nicht, dass ihr neues 

Zimmer gro ßer wa re und sie aufs Land ziehen wu rden. Ihre 

Eltern malten ihr aus, wie toll es sein wu rde, in eine kleinere 

Schule zu gehen und die vielen Tiere, die sie nun hautnah 

erleben konnte, statt sie nur im Fernsehen oder in Bu chern 

zu sehen. Man versprach ihr sogar, dass es dort eine coole 
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Bibliothek gibt. Viele nette Leute, jeder kennt jeden und al-

les in der Na he – Bla Bla Bla. So viele Infos in so wenig Zeit. 

Wieso erza hlten sie ihr u berhaupt alles, wenn sie eh nicht 

gefragt wurde, ob sie das wollte? Elvira wurde ganz schwin-

delig von den neuen Nachrichten und ihren eigenen Gedan-

ken und Gefu hlen, die sie gerade zu u berrennen schienen. 

„Ach ja – fast ha tte ich vergessen zu sagen, wann es losgeht“, 

bemerkte ihre Mutter wie nebenbei. 

Elvira, die gerade aufstehen wollte, lehnte sich mit einem 

Seufzen wieder zuru ck. „Und wann ist es so weit? Wann habt 

ihr beschlossen, ist mein Leben zu Ende?“ Sie rollte genervt 

mit den Augen und erwartete ihren Todesstoß. 

„Sei mal nicht so theatralisch. Es wird alles super – ehrlich. 

Schon in den Sommerferien geht es los. Ist das nicht toll? 

Dann kannst du dich noch ein bisschen eingewo hnen, bevor 

die Schule wieder losgeht. Vielleicht lernst du ja auch schon 

ein paar deiner neuen Klassenkameraden kennen. Wa re das 

nicht fantastisch?“ 

Wa hrend die braunen Augen ihrer Mama ein reines Freu-

den-Feuerwerk verspru hten, dachte Elvira, sie wu rde ersti-

cken. Mit einem Mal war alle Luft aus ihren Lungen gewi-

chen und neue Luft schien es keine mehr zu geben. Sie fu hlte 

sich, als wa re sie unter Wasser. Sie sah, dass ihr Papa noch 

etwas sagte, aber sie verstand kein Wort. Der runde Ku chen-

tisch, an dem sie immer noch saßen, wuchs auf eine la cher-

liche Art und Weise. Ihre Eltern waren plo tzlich so weit weg 

von ihr, dass sie unmo glich verstehen konnte, was ihr Papa 
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da redete. Ihre Eltern strahlten sie glu cklich u ber den Tisch 

hinweg an.  

Langsam schrumpfte der Tisch wieder, aber etwas anderes 

wuchs dafu r. Ihre Wut. Sie fu hlte sich u bergangen, u ber-

rannt, entta uscht und ihres Lebens beraubt. 

„... alles nur zu deinem Besten.“ Damit beendete ihr Papa 

seine Ansprache, von der Elvira nur den letzten halben Satz 

geho rt hatte. Dann loderte die Wut in ihr auf. Sie kochte 

hoch und platzte schließlich aus ihr heraus. Sie sprang wie 

von Nadeln gestochen von ihrem Stuhl auf. Ihre braune Lo-

ckenpracht schien elektrisiert zu sein, denn ihre Haare sa-

hen plo tzlich so aus, als wa re ihr der Fo hn explodiert. Nun 

blitzten ihre Augen und spru hten Funken – nur, dass ihre 

Augen nicht vor Freude, sondern vor Wut glu hten. Sie fun-

kelte ihre Eltern bo se an. 

„Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Was bitte soll daran 

toll sein, umzuziehen? Ich muss meine Freunde, meine 

Schulkameraden und u berhaupt alles verlassen. Ihr zersto rt 

mein Leben. Herzlichen Dank auch!“ Elvira spu rte, wie ihr 

Tra nen u ber die Wangen liefen. Sie sah ihren Eltern ins Ge-

sicht und wusste selbst nicht, was sie jetzt fu r eine Reaktion 

von ihnen erwartete. Sie sah in die erstarrten, ungla ubigen 

Gesichter. 

Als ihre Mama nach einer gefu hlten Ewigkeit ihre Sprache 

wiedergefunden hatte und mit: „Aber, Ellimaus, wir ...“ an-

setzte, musste Elvira an sich halten. Wie konnte ihre Mutter 

es wagen ihr jetzt mit Ellimaus zu kommen? Sie hasste diese 

Verniedlichung ihres Namens. Sie war doch keine drei Jahre 
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mehr. Sie schnaubte regelrecht vor Wut und ließ ein paar 

Laute aus ihrer Kehle dringen, die das deutlich zum Aus-

druck brachten. Dann drehte sie sich um und verließ die Ku -

che, um in ihr Zimmer zu flu chten. 

Ihr Papa rief noch ein: „Elvira, bitte! Jetzt bleib doch noch 

kurz“, hinter ihr her.  

Aber sie hatte nicht vor, zu bleiben. Sie knallte ihre Zimmer-

tu re hinter sich zu, bevor ihre Eltern noch irgendetwas sa-

gen konnten. Sie wollte nichts mehr ho ren. Sie riss das Kopf-

kissen vom Bett, schmiss sich ba uchlings auf die Matratze 

und deckte mit dem Kissen ihren Kopf zu. Dann weinte sie 

vor lauter Wut und Verzweiflung, bis sie einschlief. 

Wie so oft in den letzten Monaten hatte Elvira den wieder-

kehrenden Traum von einem Ort, den sie nicht kannte. Ein 

Brunnen, leises Flu stern, ein schemenhaftes Gesicht und ein 

Buch. 

 

Wa hrend Elvira in ihrem Zimmer verschwand und die zuge-

schmissene Zimmertu re mehr als deutlich sagte, lasst mich 

alle in Ruhe, saßen die Eltern etwas ratlos und schockiert 

am Tisch und sahen sich an. Keiner wusste, was er sagen 

sollte. Sie hatten sich diese U berraschung anders vorge-

stellt. Sie dachten, dass sich ihre Tochter freuen wu rde. Na-

tu rlich hatten sie damit gerechnet, dass es ihr schwerfallen 

wu rde, ihre Freunde zu verlassen. Aber, dass Elvira so aus 

dem Ha uschen sein wu rde – niemals. Elviras Papa nahm die 

Hand seiner Frau in die seinen und streichelte ihr mit dem 

Daumen za rtlich und beruhigend u ber den Handru cken. Er 
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war ganz nah an seine Frau herangeru ckt. Er spu rte, wie sie 

zitterte und legte einen Arm um sie, wa hrend er mit der an-

deren Hand weiter die ihre hielt. Sie lehnte sich seufzend an 

ihn. Dankbar fu r seine Na he, seine Wa rme und die Kraft, die 

er ihr in diesem Moment schenkte. 

„Glaubst du, dass wir das Richtige tun?“, fragte sie ihren 

Mann leise und neigte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen 

konnte. Er sah ihren fragenden, bittenden Blick und la chelte 

sie an. 

„Natu rlich. Jetzt mach dir nicht so viele Gedanken. Wir ko n-

nen nicht erwarten, dass sie sofort Feuer und Flamme ist. 

Schließlich haben wir das alles ja von langer Hand geplant 

und uns darauf vorbereitet, aber Elvira wurde von uns vor 

vollendete Tatsachen gestellt. Vielleicht ha tten wir Elvira 

doch besser vorbereiten sollen. Als sie uns von den komi-

schen Tra umen erza hlte, wa re eine Mo glichkeit gewesen. 

Stattdessen haben wir ihr nur gesagt, dass es normal ist, 

wenn man in die Puberta t kommt, weil da alle Hormone 

durcheinander sind.“ Eine kleine Weile war es ganz still in 

der Wohnung. Nur die Ku chenuhr tickte weiter vor sich hin 

und klang in der Stille viel lauter als gewo hnlich. 

„Ich glaube, du hast recht, mein Schatz. Lassen wir ihr ein 

wenig Zeit, um sich an den Gedanken zu gewo hnen. Lass uns 

jetzt zu Bett gehen. Du musst morgen wieder fru h raus und 

der Tag war anstrengend und aufregend genug.“  

Elviras Mama la chelte Thomas, ihren Mann an. Er ku sste sie 

auf die Stirn, bevor sie sich von ihm lo ste. 
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„Ja, lass uns schlafen gehen und sehen, was der Tag morgen 

bringt.“ Sie ra umten noch gemeinsam die Ku che auf und un-

terhielten sich dabei u ber Belanglosigkeiten. Als sie beide 

im Bett lagen, war die Stimmung wieder gelassen. So kehrte 

an diesem Abend sehr viel fru her Ruhe ein als sonst. 

 

Miese Laune und widerspenstige Haare 
Am na chsten Morgen fu hlte sich Elvira, als ha tte sie ein Bus 

u berfahren. Da sie mit dem Kopf unter statt auf dem Kopf-

kissen gelegen hatte, war sie etwas verspannt im Nacken. 

Außerdem hatte sie einen total ekligen Geschmack im Mund, 

weil sie ihre Za hne nicht geputzt hatte, bevor sie ins Bett ge-

gangen war. Und sie hatte sich natu rlich auch nicht umgezo-

gen, als sie sich am Abend frustriert und heulend ins Bett 

fallen ließ. Der seltsame Traum, den sie hatte, hing ihr auch 

noch etwas nach. Bruchstu ckhaft ploppten Bilder davon vor 

ihrem geistigen Auge auf. Was hatte es nur immer mit dem 

Brunnen in ihren Tra umen auf sich? Neuerdings war da 

auch immer jemand bei ihr. Waren das ihre Freunde? Aber 

was sollten die mit dem Brunnen zu tun haben? Elvira setzte 

sich auf die Bettkante und u berlegte, ob der Tag noch 

schlimmer werden ko nnte, als der Morgen begann. Sie ho rte 

ihre Mutter aus der Ku che nach ihr rufen. Sie sollte sich be-

eilen. Das Fru hstu ck wartete, was der Schulbus sicher nicht 

tun wu rde. Also raffte Elvira sich mit einem lang gezogenem 

„Jaaahaaa“ auf und suchte sich schnell ein paar frische Kla-

motten aus dem Schrank, mit denen sie ins Badezimmer 
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verschwand. Sie hatte keine Lust, zu Fuß in die Schule zu 

laufen. Deshalb beeilte sie sich mit Waschen, Umziehen und 

Za hneputzen. Wie sie ihre unba ndige Lockenma hne heute 

Morgen unter Kontrolle bekommen sollte, wusste sie aller-

dings nicht. Sie sah ungla ubig, mit der Bu rste in der Hand, in 

den Spiegel. Das bekam man nicht in ein paar Minuten hin. 

Da war sie sich sicher. Sie legte die Bu rste weg und fuhr sich 

mit den Fingern durch die Haare. A hnlich wie mit einem 

Kamm. Dann nahm sie sich ein Haargummi aus dem Bade-

zimmerschrank und band damit die Haare zusammen. Fer-

tig. Das musste reichen. Sie schnappte sich noch schnell ihre 

Schultasche aus ihrem Zimmer gegenu ber und eilte in die 

Ku che, wo das Fru hstu ck auf sie wartete. Eine Scheibe Brot 

mit Honig und ein warmer Kakao. Das Schulbrot lag auch 

schon bereit. 

Ihre Mutter begru ßte sie mit einem fro hlichen: „Guten Mor-

gen, mein Schatz.“  

Elvira nuschelte auch einen Guten-Morgen-Gruß, packte das 

Schulbrot ein und parkte den Schulrucksack neben ihrem 

Stuhl. Sie setzte sich, biss zweimal ein großes Stu ck vom 

Brot ab und spu lte die großen Happen mit Kakao herunter. 

Dann sprang sie auf, ließ das halbe Fru hstu ck stehen und 

schulterte die Schultasche.  

„Bleib doch noch einen Moment, ich ...“, setzte ihre Mama an. 

Aber Elvira unterbrach sie mitten im Satz: „Keine Zeit. Ich 

muss los.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz herum und 

war auch schon aus der Ku che raus. Sekunden spa ter ho rte 

ihre Mama die Haustu re auf und gleich darauf wieder zu 
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gehen. Heute Morgen war ihr nicht danach, zu reden. Sie 

hatte leichte Kopfschmerzen und musste erst mal selbst mit 

all den Informationen fertig werden. Die Freude, ihre 

Freunde gleich in der Schule zu treffen, hielt sich in Grenzen. 

Was wu rden die wohl sagen? In ein paar Wochen wu rde es 

Abschied nehmen heißen – wie erkla rte man seinen Freun-

den das? 

Elvira nahm das morgendliche Gedra nge im Schulbus gar 

nicht wahr. Zu sehr war sie mit ihren Gedanken bescha ftigt. 

Am liebsten wu rde sie die Schule schwa nzen und in die Bib-

liothek gehen. Da war es immer so scho n leise. Sie konnte 

dort ihre Gedanken besser sortieren oder in fremde Welten 

abtauchen. Aber das wu rden ihre Eltern sicher nicht so toll 

finden. Um zusa tzlichen A rger zu vermeiden, entschied sie 

sich, in die Schule zu gehen. Allerdings tro delte sie nach dem 

Aussteigen, auf dem Weg zur Schule, unno tig lange herum. 

Es war gar nicht so weit, von der Haltestelle zu Fuß in die 

Schule. Ho chstens fu nf Minuten. Normalerweise schaffte sie 

es auch in drei, damit sie noch ein paar Minuten mehr Zeit 

hatte, um mit ihren Freunden zu reden. Die wohnten in der 

Na he der Schule und brauchten nicht mit dem Bus fahren. 

Dafu r war sie heute zum ersten Mal dankbar. So hatte sie 

noch etwas Zeit, ihre schlechte Nachricht bekannt zu geben. 

Alle Kinder stu rmten an diesem Tag, mehr oder weniger 

schnell, an ihr vorbei. Irgendwann war sie alleine auf dem 

Weg. Erst als sie die Schulglocke ho rte, beeilte sie sich etwas. 

Sie wollte ja nicht viel zu spa t kommen. Nur gerade so spa t, 



15 
 

dass ihre Freunde schon in der Klasse waren, wenn sie ein-

traf.  

Fast wa re Elvira ihren Freunden doch noch u ber den Weg 

gelaufen. Scheinbar hatten sie auf Elvira gewartet, denn sie 

waren die letzten, die die Schultreppe zum Haupteingang 

hoch gingen. Sie konnte sich gerade noch hinter der Schul-

mauer verstecken, die den Schulhof einfasste, als Sonja sich 

noch einmal umdrehte. Sie schien sicher sein zu wollen, dass 

ihre Freundin wirklich nicht da war. Aber dann verschwand 

auch sie hinter der großen Schulpforte. Elvira schlich die 

letzten Meter zum Geba ude. Die Treppe schien der Mount 

Everest zu sein, und die Tu re ließ sich so schwer o ffnen, als 

wa re sie aus Blei. Ihr Herz fu hlte sich ebenso schwer an. 

Aber sie ging weiter. Ein paar einzelne Schu ler rannten noch 

u ber den Flur. Man konnte die Kinder aus jeder Richtung la-

chen und rufen ho ren. Die Lehrer waren offensichtlich noch 

nicht alle in ihren Klassenzimmern angekommen. Elvira 

musste noch in den ersten Stock. Sie zog sich am Treppen-

gela nder hoch, weil sie das Gefu hl hatte, keine Kraft mehr in 

den Beinen zu haben. Oben angekommen, bog sie nach 

rechts in den Gang ab. Dort befanden sich drei Klassenzim-

mer. Alle drei waren geschlossen und leise. Das hieß, dass 

die Lehrer schon in den Klassen waren und der Unterricht 

begann. Sie ging zur mittleren Tu r und klopfte leise an, be-

vor sie das Zimmer betrat. Sie entschuldigte sich fu r ihr Zu-

spa tkommen beim Lehrer und setzte sich an ihren Platz. Da-

bei vermied Elvira jeden Augenkontakt zu ihren Freunden. 

Sie war so unendlich traurig und befu rchtete, dass sie 
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heulen musste, wenn sie ihnen jetzt in die Augen sah. Einer-

seits wu rde sie am liebsten sofort mit der Nachricht heraus-

platzen, aber sie wusste, das war weder der richtige Ort 

noch die richtige Zeit. Dabei wu rde ihr der Zuspruch ihrer 

Freunde sicher guttun. Sie fu hlte sich nicht nur traurig, son-

dern auch zerrissen. Jetzt bereute sie es fast, extra zu spa t 

gekommen zu sein. Aber wie ha tte sie das Unglu ck in fu nf 

Minuten erkla ren sollen? Doch sie ha tte es sicher nicht fu r 

sich behalten ko nnen, wenn sie Sonja und Marvin vor der 

Schule begegnet wa re. Ihre Eltern waren so unfair, so ge-

mein! Elvira war ganz in sich und ihren Gedanken versun-

ken, dass sie gar nicht bemerkte, dass der Lehrer mit ihr re-

dete. Sie saß an ihrem Pult, den Kopf auf den Ha nden abge-

stu tzt und sah aus dem Fenster, an dem sie saß. 

Inzwischen stand Herr Mohn vor ihrem Pult und schnipste 

ungeduldig mit den Fingern vor ihrem Gesicht herum, wa h-

rend er sie mit ihrem Namen ansprach. „Elvira, Elvira, ... El-

vira? ... Elvira!“ 

Das letzte Elvira schmetterte er ihr regelrecht entgegen und 

sein Gesicht wurde so rot wie sein Name – Mohn. Sie 

schreckte auf und stammelte etwas von Entschuldigung, ja 

bitte und keine Ahnung. Sie hatte keinen Plan, was Herr 

Mohn von ihr wollte. War sie etwa eingeschlafen?  

Die ganze Klasse kicherte und lachte. 

„Es ist dir vielleicht entgangen, aber wir haben hier Unter-

richt. Gibt es einen speziellen Grund heute zu spa t zu kom-

men und offensichtlich wa hrend der Stunde vor sich hin zu 

tra umen? Ist mein Unterricht zu langweilig fu r dich?“ Sein 
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Blick war fordernd und verriet, wie vera rgert er war. Sein 

Ton verriet es ebenfalls. 

Da es Elvira die Sprache verschlagen hatte, wandte sich Herr 

Mohn mit scharfem Ton und einem Blick, der keine Missver-

sta ndnisse zuließ, an die Klasse. Er drehte sich einmal, lang-

sam, um sich selbst und sah jeden Schu ler an, wa hrend er 

fragte, ob jemand Lust auf Strafarbeit hat. Natu rlich hatte 

niemand Lust auf eine Strafarbeit und schon gar keine von 

ihm. Herr Mohn war dafu r bekannt, dass seine Strafarbeiten 

wirklich hart waren. Also verstummte die Klasse. 

„Also?“ Herr Mohn sah wieder Elvira an und erwartete eine 

Antwort. 

„Entschuldigung, Herr Mohn. Es wird sicher nicht mehr vor-

kommen.“ Sie hatte immer noch keine Ahnung, was er ei-

gentlich von ihr gewollt hatte, und wusste nicht, was sie ant-

worten sollte. Sie konnte ja schlecht mit der Wahrheit her-

ausru cken. Die ging niemanden was an, also fast niemanden.  

Der Lehrer schnappte nach Luft, um eine Antwort oder 

Frage zu stellen, aber niemand wu rde erfahren, was es war, 

da die Schulglocke die große Pause anku ndigte. Alle spran-

gen auf, schoben die Stu hle gera uschvoll u ber den Boden, 

lachten und redeten laut los. Elvira blieb eingeschu chtert 

sitzen und sah ihren Lehrer fragend an.  

„Ab mit dir in die Pause“, sagte er schließlich, drehte sich 

kopfschu ttelnd um und marschierte zum Lehrerpult, um 

seine Tasche einzupacken und ins Lehrerzimmer zu gehen. 

Elvira konnte es nicht erwarten, in die Pause zu kommen 

und stu rmte los. Sie lief durch die Klasse und bog um die 
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Ecke, um in den Flur zu kommen. Dabei stieß sie fast mit 

Sonja und Marvin zusammen, die neben der Tu re gewartet 

hatten.  

„Kommt mit, es ist wichtig.“ Elvira zog Sonja am T-Shirt und 

winkte Marvin beschwo rend, ihr zu folgen. Dann rannte sie 

weiter und ihre Freunde hinterher. 

Die Freunde versteckten sich im Musikzimmer, das selten 

besetzt und immer offen war. So hatten sie einen Ort, an dem 

sie sich ungesto rt unterhalten konnten. Elvira musste ihre 

Neuigkeit loswerden und platzte damit heraus, kaum, dass 

sie alle saßen. Sonja und Marvin hatten nicht mal Zeit zu fra-

gen, was heute mit ihr los war. 

„Meine Eltern haben beschlossen, umzuziehen. Sie haben es 

mir gestern erst gesagt. Ist das nicht unfair? Die bestimmen 

einfach. Ich will gar nicht weg. Ich ko nnte – argh! ...“ Elvira 

schnaubte wu tend. 

Ihren Freunden blieb, im wahrsten Sinne des Wortes, die 

Spucke weg. Sie starrten Elvira an, als ka me sie von einem 

anderen Stern. 

„Nun sagt doch was. Bitte. Die Pause ist gleich rum, und wir 

mu ssen zuru ck in die Klasse.“ 

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, hauchte Sonja. 

Marvin brachte nur ein knappes „Wow“ heraus. 

„Was mache ich denn jetzt? Ihr mu sst mir helfen. Ich will 

doch gar nicht weg.“ Elvira war den Tra nen nahe. 

„Wir brauchen einen Plan“, meldete sich Marvin zu Wort und 

sah aus, als wu rde er bereits u ber einen nachdenken. 

„Ja, einen Plan!“, riefen die Ma dchen gleichzeitig aus. 
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Aber bevor sie das Thema vertiefen konnten, klingelte es er-

neut. Die Pause war vorbei.  

Den Rest der Schulzeit sprachen sie nicht mehr viel daru ber. 

Erst als die Schule vorbei war, trafen sie sich vor dem Ge-

ba ude, um zu u berlegen, was sie tun ko nnten. Elvira hatte 

fu nfzehn Minuten Zeit, bis ihr Bus kam. Sie gingen direkt zur 

Bushaltestelle, damit Elvira nicht den Bus verpasste, falls sie 

die Zeit vergaßen beim Pla ne schmieden. Aber bevor sie 

u ber Pla ne redeten, empo rten sich Sonja und Marvin. Sie 

waren mit Elvira einer Meinung. Es war unfair und gemein, 

dass sie gezwungen wurde, irgendwo anders zu leben als 

hier bei ihnen. Und dann schon so bald. Gerade mal vier Wo-

chen noch. Also wu rden sie nur noch eine Woche zusammen 

in die Schule gehen. Nur noch so wenig Zeit. 

„Abhauen. Von zu Hause weglaufen. Jawohl.“ Marvin war voll 

und ganz von seiner Idee u berzeugt. 

„U berleg doch mal, du Hohlkopf“, sagte Sonja und gab ihm 

einen Klaps auf den Hinterkopf. 

„Ey“, beschwerte der sich und rieb sich die getroffene Stelle. 

„Man, wenn sie abhaut, wo soll sie denn dann hin? Dann 

kann sie auch nicht mehr mit uns auf die Schule und muss 

sich verstecken. Sie soll ja bei uns bleiben, oder?“ 

„A h ... ja. Du hast recht. Es war eine blo de Idee“, sagte er zer-

knirscht, weil er seine Idee nun selbst doof fand. 

Aber ihnen wollte einfach nicht die richtige Idee kommen. 

Was sollte man als Kind auch schon ausrichten? Die Erwach-

senen taten, was sie wollten, und Kinder mussten das tun, 

was ihnen gesagt wurde.  
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Die beste Idee kam ihnen, kurz bevor der Bus kam. Dieses 

Mal war es Sonjas Idee. Sie schlug vor, dass Elvira bei einem 

von ihnen wohnen ko nnte. Dann mu sste sie nicht umziehen 

und ko nnte weiter mit ihnen zur Schule gehen. Sie ko nnten 

Freunde bleiben und Zeit miteinander verbringen, so wie 

immer. Diese Idee klang plausibel Sowohl Sonja als auch 

Marvin versprachen, spa ter ihre Eltern zu fragen. Elvira 

wollte ihren Eltern auch davon erza hlen. Vielleicht wu rden 

die Eltern es zulassen. Dieser Gedanke beflu gelte alle drei. 

Sie verabschiedeten sich fro hlich und guter Dinge. Elvira saß 

eine Minute spa ter schon im Bus, auf dem Weg nach Hause. 

Ihre Eltern wa ren vielleicht sogar froh u ber diesen Vor-

schlag. So konnten sie arbeiten gehen und brauchten sich 

nicht um sie ku mmern. Sie wu rde sie eben in den Ferien be-

suchen oder am Wochenende. Schon wieder versank Elvira 

in ihren Gedanken und ha tte fast die Haltestelle verpasst, an 

der sie aussteigen musste. 

Der Rest des Tages zog sich fu r Elvira wie Kaugummi dahin. 

Sie hatte ihrer Mama von dem Plan noch nichts erza hlt. Sie 

wollte es ihren Eltern beim Abendbrot erza hlen, so wie 

diese es auch getan hatten. Aber nicht, weil sie sich ra chen 

wollte, sondern weil dann alle zusammen am Tisch saßen. 

Damit sie nicht vor Ungeduld schon vorher bei ihrer Mama 

damit herausplatzte, hielt sie sich fast nur in ihrem Zimmer 

auf und machte Hausaufgaben, malte und las. Schließlich 

drehte sie ihre Anlage auf. Das hob ihre Stimmung sonst 

auch immer. Aber ihr war weder zum Mitsingen noch zum 

Tanzen zumute. Sie konnte sich noch nicht recht freuen, 
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denn sie hatte keine Ahnung, was ihre Eltern zu dem Vor-

schlag sagen wu rden.  

Je mehr sie daru ber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass 

sie auf jeden Fall verlieren wu rde. Wenn ihre Eltern froh wa -

ren, dass sie hierblieb, dann wa re sie irgendwie ziemlich 

entta uscht und traurig. Wu rden die Eltern sich weigern und 

sie auf jeden Fall mitnehmen wollen, musste sie ihre 

Freunde verlassen und wa re genauso traurig. Elvira saß auf 

der Bettkante und u berlegte hin und her. Sie wusste selbst 

nicht, was sie wollte. Ein Blick auf den Wecker neben ihrem 

Bett verriet ihr, dass es immer noch eine ganze Stunde dau-

erte, bis es Abendessen gab. Sie strich sich eine ihrer brau-

nen Locken aus dem Gesicht, die ihr permanent u ber dem 

linken Auge hing. Sie hatte sich heute Mittag extra viel Zeit 

gelassen, ihre Haare zu ka mmen, damit sie das Haargummi 

nicht mehr brauchte. Nun a rgerte sie diese Locke. Als ha tte 

sie nicht schon genug Probleme. Schließlich wurde sie sauer. 

Sauer auf sich und auf ihre Eltern, aber auch auf ihre Haare, 

die tierisch nervten. Am liebsten ha tte sie einfach nur laut 

geschrien. Ihren ganzen Frust, ihre Angst, ihre Wut wollten 

erneut aus ihr herausplatzen.  

Doch dann fing es an, auf der Haut zu kribbeln. Haare auf 

den Armen, den Beinen und auch die auf ihrem Kopf, stellten 

sich auf. Sie saß augenblicklich ganz still da. Sie hatte keine 

Ahnung, was da mit ihr passierte, aber es fu hlte sich an, als 

wa re die ganze Luft statisch aufgeladen. Mit großen Augen 

starrte sie auf ihre Arme, deren Haare sichtbar senkrecht 

standen. Ihr Ko rper kribbelte u berall, ihr Herz schlug vor 
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lauter Aufregung viel schneller als sonst. Elvira konnte es 

nicht fassen. Was passierte mit ihr? Die aufsteigende Angst 

vor dieser ungewohnten Situation ließ sie aufspringen und 

sich die Arme reiben, als wa ren dort tatsa chlich hunderte 

Ameisen. Sie griff sich an den Kopf, um sich dort zu kratzen, 

denn das Kribbeln fu hlte sich dort wie ein Jucken an. Sie er-

kannte, dass ihre Haare tatsa chlich abstanden, als ha tte je-

mand mit einem Luftballon daran gerieben. 

„Ma? Ma?!“ Wa hrend sie aus dem Zimmer stu rmte, rief sie 

immer wieder nach ihrer Mama, die sie liebevoll Ma nannte. 

Sie wa re fast mit ihr zusammengestoßen, da ihre Mama sich 

natu rlich schnurstracks und eilig auf dem Weg zu ihrer 

Tochter machte, die offensichtlich Hilfe brauchte. Elvira sah 

hinter sich, als ha tte sie Angst, verfolgt zu werden. Gerade 

noch rechtzeitig drehte sie sich um und konnte anhalten, be-

vor sie in ihre Mama reinrannte. 

„Um Himmels Willen – Elvira! Was ist denn los?! Du bist ja 

total aufgewu hlt.“ 

„Ma, komm mit in die Ku che – schnell.“ Elvira schnappte sich 

eine Hand ihrer Mama und zog sie in die Ku che. Dann 

schloss sie die Tu re hinter sich und stellte sich mit dem Ru -

cken dagegen. Was auch immer das gerade war – Elvira 

wollte sicher gehen, dass ihnen nichts in die Ku che folgen 

konnte. 

Sylvia, so hieß Elviras Mama, war in heller Aufregung und 

wollte auf der Stelle von ihrer Tochter wissen, was gesche-

hen war. Wieso rannte ihre Tochter wie von der Tarantel ge-

stochen aus ihrem Zimmer und zog sie zuru ck in die Ku che? 
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Jetzt stand sie vo llig außer Atem an der Tu r, als wu rde da-

hinter ein Einbrecher stehen. Sie verstand gar nichts mehr. 

„Wu rdest du mir mal erkla ren, was hier vor sich geht? Was 

um alles in der Welt ...“ 

„Ma, in meinem Zimmer stimmt etwas nicht. Irgendwas pas-

siert da drinnen. Mir haben plo tzlich alle Haare zu Berge ge-

standen. Verstehst du? Alle! Auch die auf meinem Kopf“, 

platzte Elvira in die Frage ihrer Mama hinein. 

„Ist jemand in deinem Zimmer, haben wir einen Einbrecher 

in der Wohnung?“ Sylvia schlug schockiert die Ha nde vors 

Gesicht. „Wir mu ssen die Polizei benachrichtigen – oder 

Papa – nein am besten beides. Schnell, wir mu ssen hier 

raus“, stotterte Sylvia vor sich hin und lief planlos durch die 

Ku che. 

„Ma! Mama! Da ist niemand.“ Elvira verstand u berhaupt 

nicht, was ihre Mama da gerade veranstaltete. Sie hatte 

u berhaupt nicht von einem Einbrecher, oder so, geredet. Sie 

ging zu ihrer Mama und hielt sie am Arm fest. „Ma, ho r mir 

zu – da ist niemand. Beruhige dich.“ 

Sylvia sah ihre Tochter ein paar Sekunden mit leerem Blick 

an, aber dann schien sie zu verstehen. „Da ist u berhaupt nie-

mand?“ 

Elvira schu ttelte den Kopf. „Nein, davon habe ich u berhaupt 

nichts gesagt.“ 

„Warum um alles in der Welt machst du dann so eine Welle? 

Du rufst nach mir und rennst mich kurz darauf fast um, als 

du panisch aus deinem Zimmer stu rmst. Du ziehst mich zu-

ru ck in die Ku che und verschließt die Tu re. Was soll das 
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dann alles?“ Sylvia sah ihre Tochter fragend und auch ein 

wenig herausfordernd an. 

„Also meine Haare – alle Haare – meine Haut hat so gekrib-

belt und ...“ Elvira sah auf einmal etwas betreten aus und 

brachte ihren Satz nicht zu Ende. Sie kam sich total doof vor. 

War sie tatsa chlich ausgeflippt, weil sie eine Ga nsehaut be-

kommen hatte und ihre Haare durcheinander waren? Sie 

wu nschte sich, der Boden unter ihr wu rde sich auftun und 

sie verschlingen. „Sorry, Mama. Ich weiß auch nicht. Das war 

so komisch und so. Ich wollte dir keine Angst machen.“ 

„Dafu r habe ich jetzt echt keine Worte“, schnaubte Sylvia. 

„Deine Haare? Echt jetzt? Wolltest du dich mit der Aktion an 

mir ra chen, weil wir dich gestern so mit den Neuigkeiten 

u berrannt haben?“ 

Elvira holte tief Luft und wollte etwas darauf antworten, 

aber sie wusste nicht genau was. Wie kam ihre Mama nur 

darauf, dass sie sich ra chen wollte? Und u berhaupt … „Es tut 

mir leid. Nein – also – ich gehe in mein Zimmer.“ Mehr zu 

sagen, war Elvira gerade nicht in der Lage. Die Situation war 

total schra g.  Sie schloss die Ku che wieder auf und ging zu-

ru ck in ihr Zimmer. Dort gru belte sie noch eine Weile nach. 

Sie suchte nach einer Erkla rung. Am Ende kam aber nicht 

viel dabei heraus und sie schob es auf eine statische Aufla-

dung in der Luft – wie auch immer die entstanden war. Im-

merhin war das nichts Gefa hrliches. Ihre Aktion war echt 

u berzogen gewesen. Das war ihr jetzt auch klar. Echt pein-

lich fand sie das. Sie hatte ihrer Mama richtig Angst gemacht, 

auch wenn das gar nicht ihre Absicht gewesen war. Das 
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wu rde sie Marvin und Sonja sicher nicht auf die Nase bin-

den. Die wu rden sich nur schlapp lachen. Dabei ha tte sie 

gern gewusst, ob die schon mal was A hnliches erlebt haben. 

Vielleicht lag es ja an der beginnenden Puberta t oder so. El-

vira seufzte. Wieso war auf einmal alles so kompliziert? 

Bevor sie weiter gru beln konnte, ho rte sie ihre Mama aus 

der Ku che rufen. Das Essen war fertig und Papa von der Ar-

beit wieder zu Hause. Sie hatte keine große Lust in die Ku che 

zu gehen. Sicher gab es dort heute keine angenehmen Dinge 

zu besprechen. Vielleicht wu rde Papa auch noch mit ihr 

schimpfen.  

Wahrscheinlich sollte sie ihr Verhalten erkla ren – was sie 

nicht konnte. Aber es half nichts. Sie hatte Hunger, und ir-

gendwann musste sie ja eh wieder mit ihren Eltern reden. 

Also raffte sie sich auf und schlurfte in die Ku che. Da musste 

sie jetzt wohl durch. Sie setzte sich an den Tisch, der schon 

fertig gedeckt war und begru ßte ihren Papa. Vor ihr stand 

ein Teller mit frisch gemachtem Kartoffelpu ree, Spinat und 

Spiegeleiern. Eines ihrer absoluten Lieblingsgerichte. Sie 

traute sich gar nicht, ihrer Mama in die Augen zu sehen, 

denn sie kam sich immer noch doof vor. Und dann das Lieb-

lingsessen … jetzt regte sich erst recht ihr schlechtes Gewis-

sen. Sie wu nschten sich einen guten Appetit und aßen alle 

schweigend zu Abend. Elvira wusste nicht, ob sie das nun 

gut finden sollte oder nicht. Natu rlich war sie irgendwo er-

leichtert, sich nicht bei ihrem Papa rechtfertigen zu mu ssen, 

aber andererseits war das Schweigen so eher bedru ckend. 

Keiner verlor ein Wort u ber den Vorfall oder sonst was. 
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Elvira bedankte sich fu r das leckere Essen, entschuldigte 

sich und verschwand unter dem Vorwand, mu de zu sein, in 

ihr Zimmer. Sie war froh, als sie die Tu re hinter sich schlie-

ßen konnte.  

Kurz darauf packte sie ihre Schlafsachen und ging ins Bad. 

Sie wollte duschen und ihre widerspenstigen Haare wa-

schen. Vielleicht half ihr das, einen klaren Kopf zu bekom-

men. Zumindest hoffte sie das.  

Eine Stunde spa ter war sie geduscht, ihre wilde Locken-

pracht gewaschen, getrocknet und zu einem Zopf gefloch-

ten. Zuru ck in ihrem Zimmer, nahm sie sich ein Buch und las, 

bis ihr die Augen zufielen. 
 

Eltern, Geheimnisse und Umzugsplanung 
Derweil saßen Sylvia und Thomas in der Ku che und hatten 

einiges zu besprechen. Sie hatten nicht erwartet, dass ihre 

Entscheidung umzuziehen so einen Tumult bei Elvira auslo -

sen wu rde. Sicher, sie wussten, dass es ihr nicht einerlei sein 

wu rde, denn sie war hier geboren, aufgewachsen, zur Schule 

gegangen. Sie kannte kein anderes Leben als dieses hier. Das 

war ja auch von ihnen beabsichtigt gewesen. Sie lebten hier 

ein einfaches, aber glu ckliches Leben. Thomas und Sylvia 

waren sich einig, dass sie dennoch umziehen mussten. Es 

war wirklich nur zum Besten ihrer Tochter. Als sie vor etwas 

mehr als 13 Jahren hier hingezogen waren, war es auch das 

Beste fu r sie – fu r sie alle. Sie hatten es von langer Hand ge-

plant und konnten auch heute nicht behaupten, dass es ein 
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Fehler war. Sie saßen die halbe Nacht in der Ku che und be-

rieten, ob es einen anderen Weg ga be. Eine Mo glichkeit, ih-

rer Tochter den Umzug und alles, was damit zusammenhing 

zu erleichtern, aber sie kamen immer zu demselben Ergeb-

nis. Es musste sein. Auch wenn es schwerfiel – sie mussten 

da durch. Als Familie. Gerade wegen Elviras Tra umen. Bei-

den war klar, dass wahrscheinlich noch einiges auf sie zu-

kam.  Eine kleine Hoffnung bestand, dass es bei den Tra u-

men blieb, doch nicht auf die Anzeichen zu reagieren, 

ko nnte schlimme Folgen haben. Dessen waren sie sich si-

cher. Schweren Herzens gingen sie schließlich schlafen. 

 

Die na chste Zeit wu rde anstrengend werden, arbeitsreich, 

nervenaufreibend und natu rlich mit der ein oder anderen 

U berraschung aufwarten. Sie ahnten noch nicht, wie sehr 

sich ihr aller Leben vera ndern wu rde. 

Die na chsten Tage vergingen jedoch erst einmal ohne eine 

große Vera nderung. Elvira ging weiter zur Schule und ge-

stand ihren Freunden, dass sie ihre Eltern nicht danach fra-

gen wollte, ob sie bei Sonja einziehen konnte. Auch wenn sie 

sehr unglu cklich daru ber war, wegzuziehen, fu hlte sie sich 

noch unglu cklicher, wenn sie daran dachte, ihre Eltern zu 

verlassen. Sonja hingegen gestand, dass ihre Eltern von der 

Idee nicht begeistert waren und eventuell ein Gespra ch mit 

Elviras Eltern suchen wu rden. Alle hofften insta ndig, dass es 

dieses Gespra ch nicht geben wu rde. Elvira mochte sich nicht 

ausmalen, was das zu Hause auslo sen wu rde. Die Freunde 

planten auch nichts fu r die Ferien, denn es wollte einfach 
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keine Freude darauf aufkommen. Keiner wusste, wie die 

nahe Zukunft aussehen wu rde. Elvira hoffte nur insta ndig, 

dass sie ihren Geburtstag noch mit ihren Freunden feiern 

konnte. Immerhin wurde sie dreizehn und damit ein echter 

Teenager.  

Die Stimmung blieb bedru ckt. Doch zu Hause lief erst mal 

alles weiter wie immer. Fu r Elvira fu hlte es sich beinahe an, 

als wu rden sie gar nicht umziehen, bis, ja, bis sie eines Mor-

gens aufstand und einen Berg aufgestapelter, gepackter Kar-

tons im Flur stehen sah. Obwohl sie es ja wusste, dass sie 

umziehen wu rden, war dieser Anblick wie ein Schlag ins Ge-

sicht. Sie hatte so viel Hoffnung gehabt, dass ihre Eltern es 

sich doch anders u berlegt haben ko nnten. Immerhin hatten 

sie den Umzug bisher mit keinem weiteren Wort erwa hnt. 

Doch es war eine bittere Fehleinscha tzung gewesen. Nun 

musste sie der Wahrheit ins Gesicht sehen.  

Elvira schossen Tra nen in die Augen. Ihre Mutter stand ihr 

plo tzlich im Flur gegenu ber. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie 

zu ihr gekommen war. Sie hatte nur Augen fu r die aufgesta-

pelten Kartons. In ihrem Kopf fuhren die Gedanken Karus-

sell, ihre Gefu hle schwankten zwischen Wut, Entta uschung 

und Traurigkeit. Sie sah ihre Mama versta ndnislos an und 

wollte ihr so viel sagen, aber sie konnte nur nach Luft 

schnappen. Die Worte blieben ihr quasi im Hals stecken. Vor 

ihren Augen verschwamm die Welt. Ertra nkt in den Tra nen, 

die ihr u ber die Wange liefen. Sylvia beru hrte ihre Tochter 

am Arm, was eine tro stende Geste sein sollte. Doch Elvira 

zuckte zuru ck. Ihre Starre war damit aufgehoben. Sie drehte 
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sich um, rannte in ihr Zimmer und kam kurz danach mit 

Schuhen an den Fu ßen wieder heraus. Sie stu rmte an ihrer 

vo llig perplexen Mama vorbei und rannte zur Haustu re hin-

aus. Eigentlich hatte sie keinen Plan, wo sie hinwollte, aber 

ihre Beine trugen sie automatisch an die Bushaltestelle. Wie 

gerufen kam auch gleich der Bus und ihre Reise ging weiter. 

Elvira stieg an der gewohnten Haltestelle aus und rannte zu 

Sonja. Sie hatte keine Ahnung, was sie da wollte. Sie wusste 

nur, dass sie nicht wusste, wo sie sonst hinsollte. Sonja war 

ihre Freundin. Sicher wu rde ihr etwas einfallen, um zu hel-

fen. Nur ihre Freundin konnte sie jetzt verstehen. Wer sonst? 

Es war Samstag und sie mussten nicht zur Schule. Elvira war 

sich sicher, dass ihre Eltern das mit den Kartons extra auf 

einen Samstag gelegt hatten. Ihr Wochenende war damit ge-

storben. Wie konnten sie nur? Ein paar Minuten spa ter klin-

gelte Elvira bei ihrer Freundin. 

Sonjas Mama o ffnete die Tu re und war verblu fft, eine vo llig 

verheulte Elvira vor sich zu sehen.  

„Hallo, Elvira. Was ist los? Komm rein.“ Sie trat beiseite, um 

das Ma dchen hereinzulassen und schloss hinter ihr gleich 

die Tu re. „Ist was passiert? Kann ich dir helfen?“ 

Elvira schu ttelte nur den Kopf. „Darf ich zu Sonja bitte?“ 

Sonja stand bereits vor ihrem Zimmer und sah ungla ubig zu 

ihrer Freundin ru ber. Es musste etwas Schreckliches pas-

siert sein. So versto rt hatte sie ihre Freundin noch nie gese-

hen. Sie sah fragend zu ihrer Mama, die ihr zunickte. Sie 

brauchten nicht unbedingt Worte, um sich zu verstehen. 

Also eilte sie zu ihrer Freundin und nahm sie erstmal in den 
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Arm. Sie wusste ja nicht, was passiert war, aber eine Umar-

mung schien ihr auf jeden Fall angebracht. Sonjas Mama 

ging wieder zuru ck in die Ku che. Sie war sich sicher, dass die 

Ma dels schon zurechtkamen. Falls nicht, wu rde Sonja sie si-

cher um Rat fragen. Sie war zwar ein Wildfang, aber sie war 

auch sehr vernu nftig und konnte Situationen meist gut ein-

scha tzen. Sonja nahm Elvira mit auf ihr Zimmer. Dort setzten 

sich beide aufs Bett. Kaum, dass sie saßen, platzte alles aus 

Elvira heraus. Sie erza hlte von den Kartons und dass sie ge-

hofft habe, ihre Eltern ha tten sich umentschieden und dass 

alles so ungerecht war. Sonja ho rte geduldig zu. Als Elvira 

ihre ganze Wut, Entta uschung und Verzweiflung losgewor-

den war, ging es ihr schon besser. Sie kam sich nun etwas 

albern vor und entschuldigte sich, dass sie ihre Probleme bei 

ihr abgeladen hatte. Aber Sonja versicherte Elvira, dass alles 

gut sei. Sie ko nnte sich gut vorstellen, wie sie sich fu hlen 

musste. Wahrscheinlich ha tte sie es umgekehrt genauso ge-

macht. „Dafu r sind Freundinnen doch da“, beendete sie das 

Thema.  

Sonjas Mutter brachte Limonade und was zu knabbern rein 

und erza hlte Elvira, dass ihre Mama Bescheid wisse, dass sie 

hier wa re. Sie hatte angerufen, weil sie sich denken konnte, 

dass diese sich Sorgen machen wu rde. Dann verschwand sie 

wieder in die Ku che und ließ die Ma dels allein. Elvira hatte 

ma chtig Hunger und aß fast alles allein auf. Die Freundinnen 

unterhielten sich noch eine ganze Weile und ho rten Musik. 

Schließlich war die Situation wieder entspannt. Sie hatten 

Besseres zu tun, als sich u ber Eltern aufzuregen. Sie 
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la sterten u ber ihren Lehrer, Herrn Mohn, und die Jungs aus 

der Nachbarklasse, die selbstversta ndlich doof waren. Spa -

ter gab es noch ein leckeres Mittagessen. Danach machte 

sich Elvira wieder auf den Weg nach Hause. 

„Hey, Ma.“ Elvira betrat den Flur und sah ihre Mama, wie sie 

einen weiteren gepackten Karton zu den anderen stellte. 

Wieder durchzuckte sie so ein schmerzliches Gefu hl. Aber 

sie wollte nicht wieder weglaufen. Sie hatte verstanden, 

dass das keine Option war, denn es wu rde an der Situation 

nichts a ndern.  

„Hey.“ Sylvia sah ihre Tochter an. Eigentlich wollte sie sauer 

sein, aber sie war nur froh, dass Elvira wieder zu Hause war. 

Sylvia konnte ihre Tochter ja verstehen, aber es war nun mal 

wichtig, dass sie umzogen. Sie konnte es ihr noch nicht er-

kla ren, die Zeit war noch nicht reif. Bald schon wa re es so 

weit und dann wu rden sie und ihr Mann kein Geheimnis 

mehr darum machen mu ssen. Aber jetzt hatten andere 

Dinge Priorita t: die Kartons, die gepackt werden mussten. 

„Na, wie sieht es aus? Magst du anfangen, deine Sachen zu 

packen? Pack alles gesondert ein, was du nicht mehr drin-

gend brauchst, auch deine Kleidung.“ Sie reichte ihrer Toch-

ter einen leeren Karton. 

„Klar.“ Resigniert nahm Elvira den Karton entgegen und 

schlurfte auf ihr Zimmer. Es war ihr ganz recht, jetzt allein 

zu sein und ihre Sachen selbst zu packen. Das gab ihr die Ge-

legenheit ihren Gedanken noch ein wenig nachzuha ngen. So 

dachte sie zum Beispiel daru ber nach, zu wem sie denn lau-

fen oder fahren ko nnte, wenn ihr mal wieder alles zu viel 
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war. Sonja wu rde dann zu weit weg sein. Aber vielleicht be-

ka me sie ja endlich ein Handy. Dann ko nnte sie ihre Freun-

din jederzeit anrufen. Der Gedanke gefiel ihr, denn bis jetzt 

hatten sich ihre Eltern immer geweigert, ihr ein Handy zu 

kaufen. So in Gedanken versunken, war der erste Karton 

schnell gepackt und auch der zweite Karton fu llte sich 

schnell. Sie hatte ja keine Ahnung, wie viele Dinge sie besaß 

und staunte daru ber, dass auch nach dem zweiten Karton 

immer noch genug u brig war, dass sie damit na chste Zeit 

auskam. Einiges hatte sie auch schon direkt aussortiert. Da-

runter Kleidung, die ihr zu klein geworden war, Puzzle, die 

sie sicher nie mehr zusammensetzen wu rde und Bu cher, die 

sie als kleines Kind gelesen hatte. Sie bekam fu r diese Dinge 

noch einen weiteren Karton von ihrer Mama. Diese Sachen 

wollten sie dann spenden. 

So ging der Tag schnell vorbei.  

 

Am Abend kam Thomas von der Arbeit nach Hause und 

brachte eine Familienpizza mit. Elvira merkte erst jetzt, als 

ihr der Duft der Pizza in die Nase stieg, wie hungrig sie war. 

Sie aß zwei ma chtig große Stu cke von der mit Schinken, Pil-

zen und Salami belegten Pizza. Sylvia erza hlte ihrem Mann, 

dass sie heute schon sehr weit mit dem Kartonpacken ge-

kommen waren und erwa hnte auch, dass Elvira ihre Sachen 

schon zum gro ßten Teil gepackt hatte. Thomas war sichtlich 

erleichtert, das zu ho ren und beschloss, dass Elvira und 

seine Frau einen Kinoabend verdient hatten. Das bedeutete 

nichts anderes, als dass sie sich im Pay-TV einen Film leihen 



33 
 

wu rden und den bei Su ßigkeiten und Limo auf dem Sofa ge-

meinsam ansahen.  

So ging der Abend vorbei und niemand redete mehr u ber El-

viras Ausraster. Elvira dachte nicht einmal mehr daran. Er-

scho pft, satt und glu cklich fiel sie nach dem Film in ihr Bett 

und schlief ein. Aber auch in dieser Nacht verfolgte sie der 

Traum. 

Dieses Mal sah sie ihre Begleiter, aus dem Traum, etwas 

deutlicher und erkannte, dass es sich nicht um Marvin und 

Sonja handeln konnte. Dennoch ha tte sie keinen von ihnen 

beschreiben ko nnen. 

 

Die Zeit rennt 
Elvira fu hlte sich besser, seit sie akzeptiert hatte, dass sich 

der Umzug nicht verhindern lassen wu rde. Sie beschloss, 

dass es besser wa re, die Zeit, die ihr blieb, mit ihren Freun-

den zu verbringen und Spaß zu haben. 

Das Schuljahr neigte sich dem Ende zu. Es gab keine Haus-

aufgaben mehr, da alle Arbeiten geschrieben waren und die 

Lehrer sich nun mit den Zeugnissen bescha ftigen mussten. 

Also gab es viel Extrazeit fu r Elvira und ihre Freunde. Sie 

gingen nach der Schule schwimmen, Eis essen oder in den 

Park zum Chillen. Es wurde geredet, Musik geho rt und ge-

lacht. Fu r einige Tage blendeten sie das bedru ckende Ende, 

also den Umzug, aus. Niemand wollte davon reden.  

Doch die Zeit blieb natu rlich trotzdem nicht stehen. Der Tag 

der Zeugnisvergabe kam und damit auch der letzte Schultag 
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fu r Elvira. Ihre Klassenkameraden hatten eine U berra-

schung vorbereitet. Sie schenkten ihr eine Bildercollage in 

einem Rahmen. Dort waren alle ihre Klassenkameraden ver-

ewigt. Sie hatten total verru ckte, spaßige Bilder gemacht. 

Auf einigen gab es zusa tzlich Spru che. So was wie:  
„Wir werden dich vermissen.“  

„Mach's gut.“  

„Bleib sauber.“   

„Peace.“ 

„Kopf hoch.“  

Elvira freute sich unglaublich daru ber und hatte dennoch ei-

nen Kloß im Hals. Jeder in der Klasse erwartete nun, dass sie 

etwas dazu sagte. Also druckste sie erst etwas herum. Dann 

holte sie tief Luft und brachte ein heiseres „Danke“ u ber ihre 

Lippen. „Das ist so toll. Ich weiß gar nicht, was ich sagen 

soll“, schob sie nach.  

Dann stu rmten alle zu ihr hin und verabschiedeten sich per-

so nlich. Manche nur mit einem Ha ndedruck, einem high 

Five, einen Klaps auf den Arm, oder einem Kopfnicken. An-

dere nahmen sie in den Arm und dru ckten sie. Von einigen 

bekam sie noch Adressen und Telefonnummern und musste 

versprechen, dass sie sich melden wird. Auch der Klassen-

lehrer verabschiedete sich von ihr und gab ihr noch einen 

klugen Spruch mit auf den Weg – Lehrer eben. Elvira war 

u berwa ltigt. Sie war froh, als sie das Schulgeba ude verlassen 

konnte. Aber selbst da draußen winkten ihr noch viele zu 

und riefen einen lieben Abschiedsgruß.  
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Sonja und Marvin blieben bei ihr, bis sie in den Bus nach 

Hause gestiegen war. Sie redeten nicht. Ein kurzes „Bis Mor-

gen“ reichte aus. Allen dreien war zum Heulen zumute. Jeder 

von ihnen war froh, als er sein Zuhause erreicht hatte und 

sich in sein Zimmer zuru ckziehen konnte. Dort sah niemand 

die Tra nen. 

Elvira half ihren Eltern, die restlichen Sachen zu packen. In-

zwischen wirkte die Wohnung nur noch kalt auf Elvira. So, 

als ob sie nie dort gewohnt ha tten. Alles wirkte fremd und 

anders. Da war sie froh, wenn sie sich mit ihren Freunden 

treffen konnte. Die meiste Arbeit machten die Eltern allein, 

da beide ihren Resturlaub genommen hatten. 

Den dreizehnten Geburtstag hatte sich Elvira anders vorge-

stellt. So mit einer Geburtstagsparty, Freunden, Musik, Ge-

schenken, mit albernen Partyspielen – zu Hause. Aber die 

Realita t sah anders aus. Ihre Mama hatte einen Geburtstags-

kuchen gebacken und es gab Limo und Kakao fu r alle. Also 

fu r Mama, Papa, Sonja, Marvin und Elvira. Ihre Eltern hatten 

sich viel Mu he gegeben, alles hu bsch herzurichten. Nun ja, 

es muss wohl nicht extra erwa hnt werden, dass Partystim-

mung anders aussah. Alle mu mmelten an dem Kuchen, der 

eigentlich sehr lecker war. Aber die Stimmung vermieste ei-

nem selbst den leckeren Kuchen. Mama und Papa schenkten 

ihr drei Kinogutscheine, damit sie mit ihren Freunden zum 

Abschied ins Kino gehen konnte. Danach wollten sie sich in 

der Stadt treffen und essen gehen. Sonja und Marvin waren 

eingeladen. Aber auch das hob die Stimmung nur geringfu -

gig. Fakt war, dass dies ihr letzter gemeinsamer Abend sein 
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wu rde. Am na chsten Morgen wu rden alle Kartons und Mo -

bel in einen Umzugswagen gepackt und dann ging es los. 

Niemand wollte daran denken, aber natu rlich dachten trotz-

dem alle daran. Aber daru ber reden tat keiner. Es wa re zu 

schmerzhaft gewesen. So gab es den Kinoabend mit den 

Freunden und ein gemeinsames Essen im Restaurant. Dort 

bekam Elvira ihr Geburtstagsabschiedsgeschenk von ihren 

Freunden. Marvin hatte inzwischen das Gefu hl, dass ihm das 

kleine Pa ckchen ein Loch in die Tasche brennen wu rde. Er 

war froh, als alle fertig waren mit dem Essen. Dann konnte 

er es aus der Hosentasche hervorholen und zusammen mit 

Sonja u berreichen. Elvira hatte keinen Schimmer, was in 

dem kleinen und etwas zerdru ckten, Pa ckchen sein konnte. 

Offensichtlich hatten ihre Freunde zusammengelegt, um 

den Inhalt kaufen zu ko nnen. Vorsichtig wickelte sie das 

hu bsche Geschenkpapier ab. Eine kleine Schachtel kam zum 

Vorschein. Elvira hielt den Atem an. Auch ihre Eltern schie-

nen sehr gespannt zu sein. Sie o ffnete die Schachtel. Hervor 

kam ein silbernes Armband. Sie nahm es sprachlos heraus. 

Das Armband hatte eine Gravur. Darauf stand, von zwei Ster-

nen eingerahmt, “Freunde“. Als sie das Armband umdrehte, 

standen die Namen ihrer Freunde dort eingraviert. Elvira 

war fassungslos. Das Edelstahlarmband mit dieser wunder-

vollen Botschaft – das war das beste Geschenk, das sie je be-

kommen hatte. Sie brach in Tra nen aus und konnte kaum ein 

Danke u ber die Lippen bringen. Sie bat ihre Eltern zu zahlen, 

damit sie gehen konnten. Dann stand sie auf und deutete ih-

ren Freunden, es ihr gleich zu tun. Sie wischte sich die 
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Tra nen weg. Dann holten die Teenager ihre Jacken. Elvira 

wollte vor dem Restaurant mit ihren Freunden warten. 

Draußen fiel sie ihren Freunden um den Hals. Sie bat Sonja, 

ihr das Freundschaftsarmband anzulegen. Aber das war 

nicht die einzige U berraschung fu r sie, denn plo tzlich zogen 

ihre Freunde ebenfalls ein solches Armband aus der Tasche. 

Auf Sonjas Armband standen die Namen von Elvira und 

Marvin unter der Platte und bei Marvin stand Elvira und 

Sonja. Von oben sahen alle gleich aus. Elvira musste ihren 

Freunden das Armband anlegen. Sie konnte es nicht glau-

ben. Nun flossen bei allen drei Freunden Tra nen. Marvin be-

hauptete steif und fest, er habe etwas ins Auge bekommen, 

woraufhin alle lachen mussten. Es war, als ha tten sie eine 

Art Bund fu rs Leben geschlossen.  

Als die Eltern aus dem Restaurant kamen, hingen die Teena-

ger zwischen Lachen und Weinen fest. Elvira und ihre Eltern 

begleiteten Marvin und Sonja nach Hause, wo sich tra nen-

reich verabschiedet wurde. Dann machten sie sich selbst auf 

den Heimweg. Schweigend. Es gab einfach nichts, was man 

ha tte sagen ko nnen. Zu Hause verabschiedete sich Elvira 

schnell in ihr Zimmer, wo nur noch die Matratze auf der 

Erde, mit Kopfkissen und Bettdecke, lag. Die letzte Nacht …, 

dachte Elvira noch. Doch bevor die Tra ne, die ihr dabei aus 

dem Augenwinkel rann, auf dem Kopfkissen ankam, war sie 

eingeschlafen. Wilde Tra ume plagten sie bis in den Morgen. 

Der Wecker la utete den Tag ein und verscheuchte die Schre-

cken der Dunkelheit. 
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Tag X war gekommen.  

Obwohl sie traurig war, machte sich auch eine gute Portion 

Neugier in ihr breit. Ihre Eltern saßen schon in der Ku che 

und der Tisch war gedeckt. Fast so, als wa re es kein beson-

derer Tag. Die Einbauku che wu rde sowieso in der Wohnung 

bleiben. Sie geho rte zu der Wohnung dazu. Elviras Eltern sa-

hen sich an, und sie konnte erkennen, dass es ihnen genauso 

schwerfiel, wie ihr selbst. Um die tru ben Gedanken ein we-

nig zu verscheuchen, bedankte sich Elvira noch einmal fu r 

den Geburtstag. Sie versicherte, dass es ein scho ner Ge-

burtstag war, oder zumindest ein außergewo hnlicher. Kino 

und Essen gehen, das war ja schon fast ein Geburtstag fu r 

Erwachsene. Auch, dass ihre Freunde eingeladen waren, 

fand sie toll. Sie sah wehmu tig auf das Armband, das sie nie 

mehr ablegen wu rde. Das Gespra ch bei Tisch war damit er-

o ffnet. Sylvia und Thomas redeten u ber das Restaurant, das 

Essen und den Kellner. Sie schafften es sogar, gemeinsam zu 

lachen. Aber die Zeit stand auch jetzt nicht still. Der Mo -

beltransporter wu rde bald da sein. Also wurde das Fru h-

stu ck beendet. Jeder hatte noch eilig was zu erledigen. Elvira 

musste noch ins Bad und dann ihre letzten Sachen in einen 

Karton packen. Das Bild ihrer Klassenkameraden wurde in 

ein Betttuch gehu llt, damit es nicht bescha digt wurde, die 

Matratze und das andere Bettzeug kamen in den Flur. Papa 

packte die Bettsachen in große, blaue Plastiksa cke und kno-

tete diese zu. Dann fing er an, alles vor die Haustu r zu tragen, 

damit die Mo belpacker gleich anfangen konnten, wenn sie 

eintrafen. Mama arbeitete hektisch daran, die Ku che in 



39 
 

einwandfreiem Zustand zu hinterlassen. Elvira half ihr da-

bei. Das gespu lte Geschirr kam in einen Korb. Jedes Stu ck in 

Papier eingewickelt, damit es keinen Schaden beim Trans-

port nahm. Zum Schluss packten alle mit an, Mo bel und Kar-

tons nach draußen zu stellen.  

Als die Mo belpacker endlich da waren, brauchten sie die Sa-

chen nur noch ordentlich in den Transporter ra umen und 

alles sichern. Alles ging auf einmal sehr schnell. Ehe sich El-

vira versah, saßen alle im Auto und fuhren dem Transporter 

hinterher. 
 

Eine neue Heimat 
Es herrschte Stille im Auto. Niemand wusste, was er sagen 

sollte. Elvira sah eine Weile aus dem Seitenfenster. Nicht, 

weil es da was Interessantes zu sehen gab, sondern um ihren 

Gedanken nachzuha ngen. Sie wu rde alles hier vermissen 

und ganz besonders ihre Freunde. Um nicht in Tra nen aus-

zubrechen, sah Elvira nach vorn aus dem Fenster. Sie las die 

große Aufschrift, die auf dem Heck des Transporters 

prangte. Da stand: 
                                      Fliegenpilz und Söhne 

                    Wir bringen ihre Güter sicher ans Ziel 

                     Kontaktieren Sie uns einfach unter:  

                        info@fliegenpilzundsöhne.gw 

 

… gw? Elvira u berlegte angestrengt, welches Netz das war. 

Welcher Anbieter benutzte .gw? .de, .at und .com waren ihr 

mailto:info@fliegenpilzundsöhne.gw
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ein Begriff und auch .nl. Angestrengt dachte sie nach, welche 

Landeszugeho rigkeit das war. Wieso hatten ihre Eltern ein 

offensichtlich ausla ndisches Unternehmen beauftragt? Wie 

sie so nachdachte, fiel ihr auf, dass sie eigentlich u berhaupt 

nicht genau wusste, wohin sie umzogen. Bis jetzt hatte sie 

nur die Information, dass es eine la ndliche Gegend war und 

wie ihr Haus aussehen wu rde, welche Schule sie besuchen 

sollte und noch einige andere belanglose Dinge. Aber wie 

der Ort hieß und wie lange die Fahrt dorthin war, davon 

hatte sie keinen Plan. Warum fiel ihr das erst jetzt auf? 

„Ma? Wohin fahren wir eigentlich? Und welches La nderku r-

zel ist gw?“ 

„Keine Sorge mein Schatz, du erfa hrst das alles noch fru h ge-

nug.“ Sylvia drehte ihren Kopf so, dass sie Elvira ansehen 

konnte. Sie la chelte ihre Tochter an. 

„Was soll das heißen – fru h genug? Wir sind auf dem Weg in 

unser neues Zuhause und ich habe keinen Schimmer, wo das 

u berhaupt ist. Ich finde, ich sollte vielleicht auch erfahren, 

wo die Reise hingeht. Oder nicht?“ 

„Alles hat seine Zeit, mein Schatz. Ruhe dich einfach ein we-

nig aus. Wir reden dann spa ter.“ 

„Aber …“ Elvira musste einsehen, dass es zwecklos war, jetzt 

nachzuhaken. Wenn ihre Eltern nichts sagen wollten, dann 

wu rde sie auch nichts aus ihnen herausbekommen. Elvira 

schnaubte aus Protest ho rbar und verdrehte genervt die Au-

gen. Dann sah sie aus dem Fenster und die Landschaft an 

sich vorbeiziehen, Autos, die sie u berholten, Vo gel, die hoch 
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am Himmel flogen und Flugzeuge, die ihre Kondensstreifen 

hinter sich herzogen. Das Motorengera usch war einto nig. 

Sie musste wohl eingeschlafen sein, denn sie wurde wach, 

als das Auto kra ftig durchgeschu ttelt wurde. Etwas orientie-

rungslos sah sie sich um. „Ma? Wo sind wir? Was ist los?“ 

„Alles gut, mein Schatz. Die Straße ist in einem schlechten 

Zustand. Sonst nichts.“ 

„Guten Morgen, du Schlafmu tze.“ Dieser Gruß kam von ih-

rem Papa. „Gut, dass du wach bist. Wir sind bald da.“ 

Elvira verstand die Welt nicht mehr. Sie fragte sich, wie lange 

sie wohl geschlafen hatte. Sie sah aus dem Fenster. Vor ihnen 

fuhr immer noch der Mo beltransporter. Rechts und links 

konnte man außer ein paar verstreuten Ha usern nur Felder 

und Weiden sehen. Elvira lief es kalt den Ru cken herunter. 

„Was bitte heißt: Wir sind bald da? Ihr meint doch wohl 

nicht, dass wir hier leben werden?“  

Aber ihre Frage beantwortete sich quasi von allein. Der 

Transporter vor ihnen setzte den Blinker und fuhr in eine 

Seitenstraße. Jetzt konnte Elvira endlich nach vorne sehen 

und erkannte, dass sie in einem Dorf waren. Sie folgten dem 

Transporter, der zwei Minuten spa ter wieder den Blinker 

rechts setzte und langsamer wurde. Er hielt vor einem ge-

mu tlich aussehenden Haus. Erstaunlicherweise sahen alle 

Ha user, die sie sehen konnte, irgendwie einladend aus.  

Ihr Papa parkte, mit ein wenig Abstand, hinter dem Trans-

porter, aus dem die Mo belpacker schon ausgestiegen waren 

und sich daranmachten, die Tu ren am Heck zu o ffnen. 
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„Wir sind da.“ Sonja drehte sich noch kurz zu ihrer Tochter 

um und la chelte, bevor sie aus dem Wagen stieg. 

„Du wirst sehen, es wird dir hier gefallen.“ Thomas sah seine 

Tochter durch den Ru ckspiegel an und zwinkerte ihr auf-

munternd zu. 

Elvira verdrehte die Augen. „Wenn du meinst.“ Sie hatte 

keine Ahnung, warum ihre Eltern so optimistisch, ja, fast 

fro hlich wirkten. Außerdem ha tte sie gern gewusst, wieso 

sie sich so sicher waren, dass es ihr hier gefallen wu rde – wo 

auch immer hier war. Elvira sah ihre Eltern am geo ffneten 

Transporter stehen. Diese bekamen Kartons angereicht, die 

gleich ins Haus getragen werden sollten. Die Mo belpacker 

packten fleißig mit an. Als ihre Eltern wiederholt Kartons 

abholten, hielten sie kurz inne und sahen Elvira durch die 

Windschutzscheibe an. Sonja sah mit einem Blick zu ihr rein, 

der keine Fragen offenließ. Sie erwartete, dass Elvira endlich 

ausstieg und mithalf. Thomas machte eine Geste mit dem 

Kopf, die bedeuten sollte, dass sie aussteigen sollte.  

Widerwillig stieg sie aus und schlurfte langsam ru ber, um 

ebenfalls Kartons und kleine Mo belstu cke in Empfang zu 

nehmen. Sie stellte alles im Flur ab, da sie keine Ahnung 

hatte, wo sie alles hin ra umen sollte. Selbst ihre Kartons ließ 

sie einfach rumstehen. Es interessierte sie einfach nicht! 

Aber Elvira hatte es auch nicht eilig. Die Mo belpacker an-

scheinend schon, denn sie luden den Transporter quasi im 

Laufschritt aus. Auch ihre Eltern beeilten sich, alle Sachen 

schnell im Haus zu verteilen. Elvira kam sich vor, als wu rde 

sie in einer anderen Zeitzone laufen und mit jedem Karton, 
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oder kleinem Mo belstu ck, wurde sie langsamer. Sie hatte 

ma chtig Hunger und ihre Kra fte ließen langsam nach. Es fing 

auch schon an, zu da mmern. Wie lange hatte sie bloß ge-

schlafen und wie spa t war es eigentlich? Im Sommer da m-

merte es erst gegen halb zehn. Elvira hatte sich inzwischen 

einfach auf einen Karton vor das Haus gesetzt. Sie gru belte 

vor sich hin und vermisste ihre Freunde, mit denen sie jetzt 

viel lieber zusammen wa re. 

Die Mo belpacker waren scheinbar fertig, denn sie schlossen 

die Tu ren von der Ladefla che. Thomas eilte ihnen noch 

schnell nach. Er bedankte sich und gab den Ma nnern einen 

Umschlag. Kurz darauf waren diese dann im Fu hrerhaus 

verschwunden und fuhren davon.  

„Komm schon“, dra ngelte Thomas. „Nimm deinen Karton 

und trag ihn rein. Dann brauchst du nur deiner Nase in die 

Ku che zu folgen. Mama hat etwas zu essen fu r uns gezau-

bert. Ich sterbe gleich vor Hunger.“ 

„Okay.“ Elvira hatte nichts dagegen, etwas zu essen. Ihre 

Mutter musste wahrlich gezaubert haben, wenn sie es ge-

schafft hatte, in dem ganzen Chaos etwas zu essen zu ko-

chen. Aber es war ihr jetzt gerade echt egal, wie das Essen 

auf den Teller kam. Hauptsache, es gab etwas. Also stand sie 

auf, schnappte sich den Karton, auf dem sie gesessen hatte 

und brachte ihn rein. Sie stellte ihn einfach im Flur ab und 

folgte ihrer Nase in die Ku che. Es duftete herrlich. Sylvia 

hatte den Tisch gedeckt, das Essen stand schon dampfend 

am Platz. Elvira hatte keine Augen fu r irgendetwas anderes 

als das Essen. Sie setzte sich hin. Sylvia wu nschte allen einen 
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guten Appetit. Dann aßen sie schweigend und hungrig, bis 

die Teller leer waren. 

Thomas lehnte sich zuru ck, rieb sich den vollen Bauch und 

gab ein eindeutig zufriedenes „Boah“ von sich. „Und jetzt ein 

Schla fchen“, tra umte er laut vor sich hin. 

„Ich fu rchte, daraus wird nichts, denn dafu r mu ssen wir erst 

mal die Betten aufbauen.“ Sylvia ließ ihren Blick von Thomas 

zu Elvira und wieder zuru ckwandern. 

„Och, Mama, mein Bauch ist so voll. Du kochst einfach zu gut. 

Ich glaube, ich kann mich nicht mehr bewegen.“ Elvira ließ 

die Arme an den Seiten herunter baumeln, um ihren Worten 

mehr Gewicht zu verleihen. 

Doch Sylvias Augen wanderten weiter von einem zum ande-

ren. Diesmal allerdings mit hochgezogenen Augenbrauen. 

„Ich glaube, dieser Blick duldet keinen Widerspruch“, a chzte 

Thomas, der sich von seiner bequemen Lage wieder in die 

Sitzposition zuru ckka mpfte. „Komm, To chterchen, auf gehts. 

Du hast ja auch noch gar nichts vom Haus gesehen. Ich fu hre 

dich mal rum, und dabei nehmen wir gleich schon mal etwas 

mit nach oben in die Schlafzimmer.“ Mit diesen Worten er-

hob er sich la chelnd. 

„Na gut“, seufzte Elvira. Sie la chelte ebenfalls, weil sie froh 

war, nicht zur Ku chenarbeit verdonnert zu sein. Außerdem 

wollte sie jetzt auch endlich mal ihr neues Zuhause und ihr 

Zimmer sehen. Mit vollem Magen sah die Welt ganz anders 

aus. Also ließ sie sich von ihrem Papa ein paar Sachen in die 

Ha nde dru cken und folgte ihm die Treppe hinauf. 
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Das neue Zuhause 
Eigentlich war Elvira ja vera rgert u ber den Umzug. Sie hatte 

sich einfach nicht vorstellen ko nnen, dass es irgendwo bes-

ser oder scho ner sein ko nnte als in der Wohnung, in der sie 

aufgewachsen war. Aber jetzt staunte sie echt nicht schlecht, 

als sie von ihrem Papa durch die obere und danach durch 

die untere Etage gefu hrt wurde. Sie wusste ja aus den Erza h-

lungen, dass ihr neues Zuhause gro ßer sein wu rde, aber 

dass sie ein ganzes Haus fu r sich haben wu rden … ne, damit 

hatte sie nicht gerechnet. 

In der ersten Etage gab es drei Zimmer, zwei Badezimmer 

und eine Abstellkammer. Das gro ßte Zimmer sollte das El-

ternschlafzimmer werden und war mit den Badezimmern 

durch eine Tu re verbunden. Auch die Badezimmer waren 

miteinander verbunden. Sie trennten nur eine Schiebetu re. 

In dem Bad neben dem Elternschlafzimmer gab es eine rich-

tig große Badewanne, eine Toilette und ein geschwungenes 

Waschbecken, u ber dem ein recht großer Spiegel prangte. 

Badewanne, Waschbecken und Toilette waren in hellbeige, 

genauso, wie die Bodenfliesen. Die Wa nde waren weiß ge-

kachelt. Nebenan das Bad war kleiner. Es hatte nur eine Du-

sche, aber auch Toilette und Waschbecken. Dort war alles in 

Weiß, bis auf den Boden, der ebenfalls beige war. Man 

musste das Licht anmachen, weil die Badezimmer kein 

Fenster hatten. Von dem kleinen Bad aus konnte man wie-

der in den Flur. Da waren dann die zwei kleineren Zimmer 

auf der rechten Seite. Eins davon durfte Elvira fu r sich aus-

suchen. Ihr Herz hu pfte vor Freude. Auch wenn die Zimmer 
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klein waren – sie durfte sich eins aussuchen und das war der 

Hammer. Links gab es eine recht gera umige Abstellkammer. 

Wenn man dem Flur weiter folgte, sah man links eine Treppe 

zum Speicher, der zum Teil ausgebaut war. Geradeaus traf 

man wieder auf das Elternschlafzimmer und die Treppe, die 

wieder nach unten fu hrte. Unten gab es die Ku che, ein 

Durchgangszimmer, ein Ga stezimmer mit Dusche und eine 

Ga stetoilette gab es auch. Das Wohnzimmer war hell und et-

was verwinkelt. Es gab eine Schra ge an der einen Wand, ob-

wohl das eigentlich keinen Sinn machte und eine Nische auf 

der anderen Seite des Wohnzimmers. Auf der ganzen unte-

ren Etage war der Fußboden mit braunen Fliesen ausgelegt 

worden. Oben sah es etwas freundlicher und moderner aus, 

da dort ein heller Laminatboden in Holzoptik gelegt wurde. 

Der Speicher war mit einem alten gru nen Teppich ausgelegt. 

Einen Keller gab es nicht. 

Elvira wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Irgendwie 

schien das Haus von innen gro ßer zu sein als von außen. So 

viel Platz, so viele Zimmer … ob sie wollte oder nicht – sie 

musste sich eingestehen, dass dies ihre ku hnsten Tra ume 

u berragte. Alles, was sie am Ende der Fu hrung sagen konnte, 

war: „Wow.“ 

Thomas sah, dass seine Tochter schwer beeindruckt war 

und schmunzelte zufrieden. Genau das hatten er und Sonja 

sich erhofft. Er wusste, dass seine Tochter nun nicht mehr 

ganz so missmutig u ber den Umzug war und offener sein 

wu rde, was ihre Zukunft hier betraf. Aber jetzt mussten erst 

mal alle Betten aufgestellt werden. Sie liefen Treppe rauf 
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und Treppe runter und schleppten alles No tige in den ersten 

Stock. Auch die Sachen fu rs Bad, denn die wu rden sie spa ter 

sicher auch brauchen. Elvira half fleißig mit, die Betten auf-

zubauen und das Bettzeug auf den Betten zu verteilen. Sie 

packte die wichtigsten Dinge wie Handtu cher und Seife, 

Deo, Duschgel, Cremes und Bu rsten aus und legte alles sorg-

sam im Bad ab. Dann waren sie endlich fertig. In dem einen 

kleineren Zimmer stand ihr Bett und in dem anderen war 

noch nichts drin. Es war soweit okay, aber nichts Besonde-

res. Elvira fand es trotzdem toll, da sie es sich ja selbst aus-

gesucht hatte. Als alle wenig spa ter auf dem Sofa im Wohn-

zimmer saßen und sich eine kalte Limo go nnten, fragte El-

vira nach. 

„Was kommt eigentlich in das andere kleine Zimmer oben?“ 

„Nun, wir dachten es ko nnte auch dein Zimmer werden. Du 

kannst dir aussuchen, ob du ein Ga ste – und Lesezimmer ha-

ben mo chtest, oder einen Durchbruch und dein Zimmer da-

mit einfach doppelt so groß wird.“ Sylvia sah ihre Tochter an, 

und auch Thomas beobachtete seine Tochter genau. Keiner 

von beiden wollte auch nur einen Gesichtsausdruck von ihr 

verpassen.  

Aber erst mal war Stille.  

Elvira, die gerade mit einem weiteren Schluck Limo ihren 

Durst stillen wollte, erstarrte regelrecht mitten in der Bewe-

gung. Sie hielt das Glas kurz vor ihrem Mund fest. Die Augen 

wurden langsam gro ßer und der Mund klappte leicht auf. 

Man konnte fo rmlich sehen, wie das Gesagte langsam seinen 

Weg in ihr Bewusstsein fand und dort ankam. 
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„Das … das … das …“ Elvira schluckte trocken, denn sie hatte 

immer noch nichts getrunken. „Das ist nicht euer Ernst. Ihr 

vera ppelt mich, oder?!“ Sie sah ihre Eltern fragend an. 

„Oder?“, wiederholte sie noch einmal und ihre Stimme klang 

bereits vor Aufregung ganz hoch. Ihre Wangen glu hten und 

ihre Augen gla nzten.  

Genauso hatten sich Sylvia und Thomas das ausgemalt und 

beide grinsten sich zufrieden an. 

Wie aus einem Mund kam die Antwort der beiden: „Klar 

meinen wir das ernst. Was glaubst du denn?“ 

Dann brach die Freude daru ber aus Elvira heraus. Sie stellte 

eilig ihr Glas ab und sprang vom Sofa auf. Sie hu pfte im Zim-

mer herum, als ha tte sie gerade einen Sechser im Lotto ge-

wonnen. Zwischendurch umarmte sie abwechselnd ihre El-

tern, ku sste sie auf die Wangen und bedankte sich tausend 

Mal. Ein Lesezimmer, in dem auch ihre Freunde u bernach-

ten konnten, ein eigener Ru ckzugsraum. Mehr konnte sie 

sich nicht wu nschen. Sie war einfach nur u berglu cklich. Es 

dauerte eine kleine Weile, bis sie sich soweit beruhigt hatte, 

dass sie wieder bei ihren Eltern auf dem Sofa sitzen konnte, 

ohne einen Freudenjauchzer auszustoßen. Sie hatte noch 

mindestens eine Millionen Fragen an ihre Eltern wegen der 

Gestaltung und wie es aussehen sollte und wann sie ihre 

Freunde einladen konnte und und und … Schließlich muss-

ten ihre Eltern sie bremsen. Sie waren von dem langen Tag 

mu de und wollten nur noch eine heiße Dusche und ins Bett. 

Obwohl Elvira der Meinung war, sicher nicht schlafen zu 
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ko nnen, weil sie so aufgeregt war, schlief sie in ihrem neuen 

Zimmer sehr schnell ein. 
  

Neuer Tag – neues Leben 
Am na chsten Morgen wachte Elvira beschwingt auf. Das 

Glu cksgefu hl vom Vorabend hallte noch in ihr nach. Sie 

dachte, dass vielleicht doch nicht alles so doof war, wie sie 

befu rchtet hatte. Warum sollte sie dem Neuanfang nicht 

eine Chance geben? Sie war schon gespannt, was der erste 

Tag in ihrer neuen Heimat zu bieten hatte. Elvira stand also 

auf und ging ans Fenster, um das Rollo hochzuziehen. Es war 

ein herrlicher Morgen. Die Sonne flutete augenblicklich ihr 

Zimmer. Von ihrem Fenster aus konnte sie in den Garten se-

hen, der zwar klein, aber sehr gepflegt war. Elvira konnte 

nicht anders – sie hatte einfach gute Laune. In ihr kam ein 

Gefu hl auf, das sie so nicht erwartet ha tte. Sie fu hlte sich zu 

Hause. Angekommen – ja, sogar glu cklich. Warum das so 

war, interessierte sie allerdings gerade nicht. Das Gefu hls-

chaos der letzten Zeit war einfach wie weggeblasen. Sie 

hatte erwartet, wu tend zu sein, sich fremd zu fu hlen und 

ohne ihre Freunde traurig in ihrem Zimmer die Zeit verstrei-

chen zu lassen. Doch nichts davon konnte sie in diesem Mo-

ment fu hlen. Im Hier und Jetzt war sie glu cklich und neugie-

rig, was der Tag ihr so bringen wu rde. Schnell eilte sie ins 

Bad, um sich zu waschen und anzuziehen. Dann ging es in 

Windeseile hinunter in die Ku che, wo ihre Mama meistens 

zu finden war. Der Kaffeeduft zog schon durch das 
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Treppenhaus. Unten an der Treppe angekommen, bog sie 

rechts ab, um durch das Durchgangszimmer in die Ku che zu 

laufen. Aber so weit kam sie erst gar nicht. Ihre Eltern saßen 

am Ku chentisch, der jetzt im Durchgangszimmer stand. Da 

das Zimmer kein eigenes Fenster hatte und nur durch die 

offenen Tu ren Licht einfiel, hatte ihr Papa offensichtlich 

schon die Deckenleuchte angebracht. Die hatte in der alten 

Wohnung im Flur gehangen, ist aber da nie zur Geltung ge-

kommen. Hier passte sie hin, als wa re sie fu r diesen Raum 

gemacht worden. Die gru nen und altrosa Bla tter und die 

matten Blu tenkelche passten perfekt zu den Mo beln aus hel-

ler Eiche. Elvira brauchte ein paar Sekunden, um das alles zu 

erfassen und bemerkte erst dann, dass ihr runder Ku chen-

tisch durch einen rechteckigen Eichentisch ersetzt worden 

war mit passenden Stu hlen. „Ha ? Ich meine, was … woher ...“ 

Elvira sah ihre Eltern fragend an, ohne auch nur eine Frage 

klar ausdru cken zu ko nnen. „Ich meine – wow!“ Elvira setzte 

sich an den Esstisch. 

„Guten Morgen, du Schlafmu tze.“ Sonja reichte ihrer Tochter 

den Korb mit den Fru hstu cksbro tchen. 

„Gut geschlafen in der ersten Nacht im neuen Zuhause? Also 

ich fu r meinen Teil habe fantastisch geschlafen.“ Thomas 

reckte sich ausgiebig. Ein Zeichen, dass er sich rundum wohl 

fu hlte. 

Elvira nahm sich ein Bro tchen. „Guten Morgen. Ja, ich habe 

auch gut geschlafen. Wie ein Stein. Der Blick aus meinem 

Fenster ist fantastisch. Der Garten geho rt doch zu uns? Der 

perfekte Platz, um diesen Sommer draußen zu lesen und zu 
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faulenzen. Was steht heute eigentlich an?“ Elvira biss in ihr 

bereits geschmiertes Bro tchen und sah erwartungsvoll ihre 

Eltern an. 

„Tja, mal sehen, ob ich das alles nach der Reihe beantwortet 

bekomme. Also von Anfang. Wir haben aus dem Durch-

gangszimmer ein Esszimmer gemacht, als du noch geschla-

fen hast. Die Mo bel haben wir von unserem Nachbarn ge-

schenkt bekommen. Der Blick aus deinem Fenster ist wirk-

lich toll, und es ist auch das leiseste Schlafzimmer, da wir ja 

zur Straße raus schlafen. Selbstversta ndlich kannst du dort 

lesen oder faulenzen. Rasenma hen wa re auch eine Option. 

Bei dem Satz grinste er breit u bers ganze Gesicht. Was heute 

ansteht … hmmm … ich wu rde sagen, du ra umst alles, was 

dir geho rt, in dein Zimmer. Um den Rest ku mmern wir uns 

heute. Du kannst danach die Gegend erkunden, wenn du 

magst.“ 

Elvira machte große Augen. „Echt jetzt?“ Sie sah ihre Mama 

an, die ebenfalls breit grinste und ihr zu nickte. Das letzte 

Stu ck vom Bro tchen verschwand in Elviras Mund. „Danke“, 

jubelte sie mit vollem Mund. Dann trank sie in großen Zu gen 

ihren Kakao aus, stand auf, ku sste ihre Eltern auf die Wange 

und stu rmte davon. Kurz darauf konnte man Elvira ho ren, 

wie sie Kartons die Treppe hinauftrug. Die Kartons stapelte 

sie an der Wand am Fußende von ihrem Bett. Der Schrank 

war ja noch nicht aufgebaut und der Schreibtisch stand auch 

nicht im Zimmer. Also konnte sie noch nichts wegra umen. 

Schnell deckte sie ihr Bett zu und sah sich noch einmal zu-

frieden im Zimmer um, bevor sie die Treppe wieder 
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hinunterstieg. „Papaaa?“, rief sie auf dem Weg, die Treppe 

hinunter. 

„Ja, was gibt’s? Ich bin im Wohnzimmer.“ 

Kurz darauf stand Elvira in der Tu r zum Wohnzimmer. Dort 

waren ihre Eltern gerade dabei, den Wohnzimmerschrank 

aufzubauen. „Ich trage schon mal ein paar Teile von meinem 

Schrank hoch, okay?“ Eigentlich wollte sie fragen, ob sie 

schon losdarf, aber sie wollte ihre Eltern nicht die ganze Ar-

beit machen lassen. Sie verschwand direkt wieder, noch be-

vor Thomas ihr antworten konnte. Sie suchte ihren Schrank 

und fand ihn schließlich. So viele Mo bel hatten sie ja nicht 

mehr herumstehen. Die Betten waren bereits aufgebaut, die 

Nachtschra nkchen wu rden sicher gleich noch von Papa 

hochgetragen, das Wohnzimmer wurde gerade aufgebaut, 

die Ku che stand beim Einzug ja schon da. In der Hauptsache 

waren es also sowieso nur noch Kleiderschra nke und Kar-

tons. Elvira nahm sich also die Einlegebo den aus ihrem 

Schrank zuerst vor und dann die Ru ckwa nde. Letzteres war 

zwar nicht schwer, aber doch schwierig die halbe Wen-

deltreppe hochzubekommen. U berall blieb sie ha ngen, aber 

sie gab nicht auf und schaffte es, alle drei Ru ckwa nde unbe-

schadet die Treppe hinaufzubekommen. Der Rest war ein-

fach zu schwer. Sie schwitzte ganz scho n. Also lief sie in die 

Ku che und o ffnete den Ku hlschrank, in der Hoffnung etwas 

Kaltes zu trinken zu finden. Erleichtert stellte sie fest, dass 

Mama Eistee gemacht hatte, von dem sie sich jetzt ein gro-

ßes Glas voll go nnte. Dann ging sie noch einmal die Treppe 
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hinauf, um sich ein sauberes Shirt anzuziehen und sich 

frisch zu machen.  

Wenig spa ter stand Elvira wieder in der Wohnzimmertu re. 

Sie sah, dass ihre Eltern bereits den Schrank aufgebaut hat-

ten und daru ber diskutierten, wo das Sofa und der Tisch 

jetzt stehen und wie sie was wohin stellen wollten. Elvira 

grinste und ra usperte sich, so dass ihre Eltern sie bemerk-

ten. „Ich bin fertig“, verku ndete sie. „Darf ich jetzt raus? 

Meine Sachen ra ume ich dann spa testens morgen in den 

Schrank. Der steht ja eh noch nicht.“ 

„Wie, der steht noch nicht?“, witzelte Thomas. „Ich dachte, 

du wa rst schon fertig mit allem.“ 

„Ha, ha, Papa. Sehr witzig“, gab Elvira zuru ck. 

„Klar darfst du jetzt gehen, mein Schatz. Ho r nicht auf den 

Witzbold von deinem Vater. Komm mit an die Tu re, ich er-

kla re dir, wo du hergehen musst.“ 

Sylvia ging an Elvira vorbei in Richtung Haustu re. Elvira 

folgte ihr, aber sie drehte sich noch einmal zu ihrem Papa 

um, um ihm die Zunge herauszustrecken. 

„Na warte!“, rief Thomas und lief seiner Tochter nach, die 

quietschend wie eine Fu nfja hrige zu ihrer Mama eilte und 

sich hinter ihr versteckte und lachte. Sekunden spa ter fan-

den sich Elvira und Sylvia in einer festen Umarmung von 

Thomas wieder. Alle lachten ausgelassen. 

Kurz darauf ging Elvira bereits die Straße entlang in Rich-

tung Dorfmitte. Sie wollte einfach mal drauf los gehen und 

sich einen Eindruck verschaffen. Laut ihrer Mama sollte sich 

alles im Zentrum des Dorfes befinden, sodass man sich nicht 
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verlaufen konnte. Vorsichtshalber hatte sie sich ihre neue 

Adresse eingepra gt: Burgweg 13. Laut ihrer Eltern waren 

die meisten Familien seit Generationen hier sesshaft. Also 

wu rde es kein Problem geben, falls sie den Weg nicht allein 

zuru ckfand.  

Es war inzwischen fast Mittag und die Sonne brannte von 

einem wolkenlosen Himmel herunter. Schatten schien es 

hier keinen zu geben. So war sie froh, als sie endlich die 

Dorfmitte erreichte. Ein großer, steinerner Brunnen stand 

auf dem Dorfplatz und versprach pla tschernd Abku hlung. 

Am liebsten wa re sie gleich hineingesprungen, aber natu r-

lich wu rde sie das nicht tun. Als sie den Brunnen erreichte, 

beugte sie sich u ber den Rand und ku hlte sich Ha nde und 

Arme ab. Das Wasser sah so sauber aus, dass sie sogar meh-

rere Ha nde voll Wasser ins Gesicht schu ttete. Sie ha tte es 

nicht beschreiben ko nnen, wie gut das tat. Obwohl sie nur 

knapp 15 Minuten unterwegs gewesen war, fu hlte sie sich, 

als ob sie die Wu ste Sahara durchquert ha tte. Sie setzte sich 

nach dieser Abku hlung auf den Brunnenrand und wollte 

sich erst einmal mit Ruhe umsehen, bevor sie entschied, wo-

hin sie als na chstes gehen wu rde. Der Dorfplatz war rund 

angelegt. Der Brunnen war der zentrale Punkt. Alles, was 

um ihn herum gebaut wurde, war in gebu hrendem Abstand. 

Selbst die Eisdiele und die Pizzeria reichten mit ihren Au-

ßenpla tzen nicht an den Brunnen heran. Elvira fand das 

schon komisch, denn es war doch bestimmt großartig, in der 

Na he des Brunnens zu sitzen und ein Eis zu essen oder eine 

Pizza. Aber wenn sie das richtig sah, gingen sogar die Leute 
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im großen Bogen um den Brunnen herum. Ha user und Ge-

scha fte machten einen sehr alten Eindruck. So, als ob die 

Zeit stehen geblieben wa re. Elvira genoss die ku hle, feuchte 

Luft hier am Brunnen. Sie dachte daru ber nach, wie laut es 

in der Stadt gewesen war und die vielen Kinder, die den 

Brunnen sicher als Spielplatz genutzt ha tten ... Wieso – kam 

es ihr plo tzlich in den Kopf – spielten eigentlich keine Kinder 

an dem Brunnen? Sie sah sich um und bemerkte, dass kaum 

Kinder oder Jugendliche unterwegs waren. Es herrschte 

aber sonst schon ein reges Treiben in der Na he der Ha user 

und Gescha fte – und alle Leute schienen sie anzustarren. 

Alle drehten sich zu ihr um und behielten sie im Auge. Das 

war nun doch etwas unheimlich. Warum starrten sie alle so 

an? Hatte sie vielleicht was im Gesicht? Elvira rutschte von 

dem Brunnenrand und drehte sich noch einmal dem Wasser 

zu, um hineinzusehen. Vielleicht konnte sie etwas in dem be-

wegten Wasser, in ihrem Spiegelbild, erkennen. Sie beugte 

sich so weit u ber den Rand wie es ging, um mit dem Gesicht 

so nah am Wasser zu sein wie mo glich. Doch das Wasser ver-

zerrte ihr Spiegelbild. Die steinernen Figuren in der Brun-

nenmitte, aus denen kleine Wasserba che flossen, sorgten 

dafu r. Sie strengte sich wirklich an, etwas zu sehen und 

dann, kurz bevor sie sich wieder aufrichten wollte, gla ttete 

sich das Wasser genau an der Stelle, an dem ihr Gesicht zu 

sehen war, und sie konnte hineinschauen wie in einen Spie-

gel. Vo llig verblu fft sah sie in ihr Spiegelbild. Sie stellte fest, 

dass ihr Gesicht vo llig normal aussah. Das erkla rte aller-

dings nicht, wieso diese spiegelglatte Fla che im Brunnen 
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erschienen war. Sie ho rte das Wasser immer noch pla t-

schern. Sie konnte ihren Blick nicht lo sen. Auf einmal sah sie 

ein paar Jungen und Ma dchen neben sich im Spiegelbild auf-

tauchen. Darunter auch die Gesichter ihrer Freunde. Ihr 

Herz schlug plo tzlich wie wild. Wo kamen ihre Freunde so 

plo tzlich her? Sicher wollten sie sie u berraschen – und man 

– das war ihnen echt gelungen. Sie grinste breit u bers ganze 

Gesicht und winkte ins Wasser. Ihre Freunde wu rden gleich 

zuru ckwinken. Dann wollte sie sich umdrehen und beide 

ganz fest in den Arm nehmen. Aber plo tzlich passierte etwas 

Sonderbares. Um das Spiegelbild herum kra uselte sich das 

Wasser. Plo tzlich erschienen Ha nde aus Wasser, die ihr ent-

gegenwinkten. Elvira schreckte so heftig zuru ck, dass sie 

beinahe das Gleichgewicht verloren ha tte. Sie konnte gerade 

noch so verhindern auf dem Hosenboden zu landen. Sie 

drehte sich herum und erwartete schallendes Gela chter von 

ihren Freunden und den anderen Jugendlichen, die im Spie-

gelbild zu sehen gewesen waren. Aber da war niemand.  

„Ha, ha, sehr witzig. Ihr ko nnt jetzt rauskommen. Die U ber-

raschung ist gelungen und euer Scherz auch.“ 

Aber es kam niemand. Weit und breit war auch nichts von 

ihren Freunden oder den anderen zu sehen. Die Menschen 

sahen sie im Vorbeigehen skeptisch an und gingen gleich ei-

nen Schritt schneller weiter. 

Elvira fand, dass sie genug gesehen hatte fu r einen Tag. Sie 

griff sich ans Handgelenk, wo das Armband der Freunde un-

angenehm auf ihrer Haut brannte. Dann richtete sie ihr T-

Shirt wieder her, das etwas verrutscht war, weil sie u ber 
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dem Brunnenrand gelegen hatte. Bei dieser Gelegenheit sah 

sie auch, dass ihr Shirt schmutzig geworden war. Sie hatte 

sich ma chtig blamiert auf dem Dorfplatz und befu rchtete, 

dass die Leute sie fu r den neuen Dorftrottel halten wu rden. 

Sie senkte ihren Kopf etwas, damit sie niemandem in die Au-

gen schauen musste und verließ schnellen Schrittes den 

Platz. Alles, woran sie denken konnte, war, wie peinlich be-

ru hrt sie sich fu hlte.  

Sie war erleichtert und froh, als sie endlich wieder zu Hause 

ankam. Ihren Eltern wollte sie nichts von den Vorkommnis-

sen erza hlen. Am Ende wu rden sie sie noch fu r verru ckt er-

kla ren. Sicher hatte sie einen Sonnenstich. Fu r den Rest des 

Tages vermied sie es, u ber ihren Ausflug ins Dorf zu erza h-

len und half ihren Eltern, das Haus fertig zu bekommen. Als 

sie spa ter im Bett lag, hoffte sie nur, dass dies nicht der An-

fang ihres neuen Lebens war. 
 

Merkwürdige Dinge geschehen 
Die na chsten Tage verliefen ruhig. Elvira bescha ftigte sich in 

der Hauptsache mit Haushalt und lesen. Immer, wenn ihre 

Mama ihr anbot ins Dorf zu gehen, hatte sie plo tzlich noch 

irgendwas zu tun. Sie putzte Fenster, wischte die Mo bel 

feucht ab, saugte oder machte die Wa sche.  

Sylvia fand das zwar sehr scho n, aber es beunruhigte sie 

auch. Ihre Tochter war ja sonst nicht so wild auf Hausarbeit. 

Also schmiedete sie einen Plan, um ihre Tochter aus dem 

Haus zu bekommen. Es kam ihr geradezu recht, dass sie in 
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zwei Tagen ihre neue Stelle antreten musste. Thomas ging 

bereits wieder arbeiten. 

Elvira saß im Garten und las ein Buch, als ihre Mama sie rief. 

Also stand sie auf und ging ins Haus. Wie erwartet, fand sie 

ihre Mama in der Ku che. Sie bereitete das Essen vor. 

„Du, ich brauch mal deine Hilfe.“ Sylvia wischte mit einem 

Spu lhandtuch u ber die Anrichte. „Danach kannst du auch 

den Rest des Tages machen, was du willst. Wie ho rt sich das 

an?“ Sylvia polierte an einem imagina ren Fleck auf der An-

richte. Sie wusste, dass Elvira sie durchschauen wu rde, 

wenn sie ihr in die Augen sah. 

„Okay, abgemacht. Was soll ich tun?“ Elvira grinste breit. Das 

Angebot war in der Tat verlockend. Das Buch, das sie gerade 

las, war spannend. 

„Wunderbar. Dann wirst du mich gleich ins Dorf begleiten. 

Ich brauche dringend noch Lebensmittel und ein paar an-

dere Dinge. Bei der Hitze mag ich ungern allein gehen und 

die schweren Tu ten nach Hause schleppen.“ 

„Ma, muss das sein? Ins Dorf? Kannst du nicht auf Papa war-

ten und ihr fahrt mit dem Auto?“ 

„Nun ja, klar kann ich das. Papa hat sicher nichts dagegen, 

mich heute Nachmittag direkt nach der Arbeit zum Einkau-

fen zu fahren, bevor er was zu essen bekommt. Er wartet be-

stimmt gerne.“ 

„Ist ja schon gut. Ich gehe mit.“ Elvira gab sich geschlagen. 

Gegen das Argument kam sie nicht an. 

„Prima, dann mach dich fertig.“ Sylvia drehte sich zu Elvira 

um und versuchte, nicht ganz so breit zu grinsen. 
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„Boah, Mama! Du hast mich voll reingelegt. Richtig? Ich kann 

es dir ansehen.“ 

„Ja, erwischt.“ Sylvia zuckte mit den Schultern und la chelte 

verso hnlich. 

Elvira rollte mit den Augen und sto hnte. Sie musste feststel-

len, dass sich manche Dinge wohl nie a ndern wu rden.  

 

Wenig spa ter waren Mutter und Tochter unterwegs ins Dorf. 

Elvira war nicht nach reden. So gingen sie schweigsam ne-

beneinander her. Sylvia u berlegte, wie sie ein Gespra ch an-

fangen ko nnte. Etwas Unverfa ngliches und Allgemeines … 

„Weißt du eigentlich, wie das Dorf zu seinem Namen kam? 

Geistwasser ist ja irgendwie schon speziell. Findest du 

nicht?“ 

„Mhhh, ja, speziell.“ Allein das Wort Wasser und Geist in ei-

nem Satz zu ho ren, versetzte Elvira einen Stich. Sofort 

tauchte das Bild der winkenden Wasserha nde vor ihrem 

geistigen Auge auf und die Bilder von ihren Freunden und 

den anderen, die sie nicht kannte. 

Inzwischen hatten sie die Dorfmitte erreicht. Seit Elvira hier 

war, hatte sich nichts vera ndert. Alle hielten einen Sicher-

heitsabstand vom Brunnen. Keine spielenden Kinder, die im 

Wasser planschten oder sich nass spritzten. Auch Sylvia ging 

nicht weiter an den Brunnen heran, sondern blieb mit Elvira 

nah an den Gescha ften. Auf eine Erkla rung dazu, woher der 

Name des Dorfes stammte, wartete sie vergebens.  

Sylvia lief zielstrebig in die Gassen, die vom Hauptplatz ab-

gingen und in Gescha fte, in denen sie alles bekam, was sie 
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brauchte. Elvira wunderte sich etwas. Ihre Eltern hatten mal 

beila ufig irgendwas erwa hnt, dass sie das Dorf oder ihre 

“neue Heimat“ kennen wu rden. Sie konnte sich aber nicht 

daran erinnern, dass sie erwa hnt ha tten, dass sie mal hier 

gewohnt haben. Doch genau diesen Eindruck machte es auf 

sie. Sylvia begru ßte die Damen und Herren hinter der Kun-

dentheke mit „Hallo“ und „Wie geht’s?“ Natu rlich stellte sie 

auch u berall Elvira als ihre Tochter vor.  

Elvira war davon u berzeugt, dass bis zum Abend jeder im 

Dorf wusste, wer sie war. Viel geredet wurde sonst nicht. 

Sylvia bekam manchmal nur ein Grummeln oder ein Kopfni-

cken als Antwort, aber es gab hier und da auch mal ein 

freundliches „Hallo“. Insgesamt wurden sie aber u berall 

skeptisch bea ugt, mit den Augen von oben nach unten abge-

scannt. Ab und zu bekamen sie auch hochgezogene oder gar 

zusammengezogene Augenbrauen zu sehen. Besonders 

freundlich waren die jedenfalls nicht. Sylvia tat so, als wu rde 

sie das nicht bemerken und blieb freundlich und la chelte. El-

vira wu nschte sich hingegen, unsichtbar zu sein. Das letzte 

Gescha ft, in das sie noch mussten, lag wieder am Dorfplatz. 

Elvira wollte lieber vor dem Gescha ft warten. Sie stellte die 

Einkaufstaschen in den Schatten vor dem Schaufenster ab. 

Zudem wollte sie nicht so direkt den Brunnen anschauen, 

um keine Aufmerksamkeit damit zu erregen. Das an sich war 

schon seltsam. Aufmerksamkeit zu erregen, weil man zu ei-

nem Brunnen ging oder ihn offen ansah … So etwas hatte sie 

zuvor noch nie geho rt, oder erlebt. Trotzdem erschien es ihr 

richtiger so. Sie drehte sich mit dem Gesicht zum 
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Schaufenster und sah sich dort irgendwelchen Krimskrams 

an. Doch ihr Blick blieb irgendwann am Spiegelbild des 

Brunnens ha ngen. Sie sah die steinernen Wasserspeier und 

beobachtete das Wasser, wie es von dort in den Brunnen 

pla tscherte. Sie sah die dabei entstehenden Spritzwasser-

tropfen in der Sonne glitzern und wie kleine Diamanten ins 

Becken fallen. Irgendwann konnte sie nur noch das Wasser 

vom Brunnen ho ren. Kein anderes Gera usch drang mehr zu 

ihr. Nur das fließende und pla tschernde Wasser. Sie konnte 

den Blick nicht von dem Brunnen abwenden. Plo tzlich er-

schien es ihr, als ob das Wasser nicht hinunterfiel, sondern 

von unten nach oben floss und die Wasserspeier bewegten 

ihre Mu nder. Das Wasser pla tscherte nun nicht mehr. Es 

flu sterte etwas. Elvira strengte sich an, aber sie konnte nicht 

verstehen, was es ihr sagen wollte. Dann sah sie, wie sich 

Ha nde aus dem Wasser bildeten und ihr mit Winken zu ver-

stehen gaben, sie solle zum Brunnen kommen. Elvira war 

wie hypnotisiert. Sie wollte zum Brunnen, um zu verstehen, 

was das Wasser ihr sagen wollte. Sie machte einen Schritt 

auf den Brunnen zu und bekam einen Schlag vor den Kopf. 

Danach wurde ihr schwarz vor Augen.  

 

Als sie endlich wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett. Ori-

entierungslos sah sie sich um, bis sie begriff, dass sie wieder 

zu Hause war. Die angelehnte Zimmertu re o ffnete sich und 

ihre Mama sah herein. 

„Du bist ja wieder wach. Endlich. Wie geht es dir, mein 

Schatz?“ Sylvia klang besorgt und erleichtert zugleich. 
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„A h, ja, geht so. Wieso bin ich hier? Was ist passiert?“ Elvira 

war verwirrt. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, 

war, dass sie vor dem Gescha ft gewartet hatte. 

„Scheinbar war die Hitze etwas zu viel fu r dich. Als ich her-

auskam aus dem Gescha ft sah ich gerade noch, wie du um-

gefallen bist. Mit dem Kopf bist du gegen das Schaufenster 

gestoßen.“ 

Elvira griff sich an die Stirn und stellte fest, dass sie eine 

Beule mitten auf der Stirn hatte. 

„Danach habe ich dich nach Hause gebracht. Da du ohn-

ma chtig warst, haben mir zwei Mitarbeiter aus dem Dis-

count geholfen. Einer lief los und holte sein Auto und dann 

haben sie dich auf den Ru cksitz gelegt, wo ich mich dann um 

dich geku mmert habe. Da ich selbst Krankenschwester bin, 

habe ich entschieden, dass sie uns nach Hause fahren und 

wir erst einmal keinen Arzt beno tigen. Sie haben dich die 

Treppe hinauf in dein Zimmer getragen und sind dann wie-

der gegangen. Du hast etwas mehr als eine Stunde geschla-

fen.“ 

„Oh Gott, Ma – das ist sooo peinlich.“ 

„Papperlapapp. Was ist denn daran peinlich? Ich ha tte dich 

ja schließlich nicht da liegen lassen ko nnen. Sag mir lieber, 

wie es dir geht. Hast du Kopfschmerzen? Ist dir u bel?“ 

„Etwas Kopfschmerzen, aber sonst geht es mir ganz gut.“ El-

vira machte Anstalten, aufzustehen. 

„Und was soll das werden?“ Sylvia zog die Augenbrauen 

hoch. „Du willst doch jetzt nicht aufstehen?!“  
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„Doch, schon. Meine Beine haben ja nichts abbekommen. 

Außerdem muss ich aufs Klo, Durst habe ich auch.“ Mit die-

sen Worten stand sie vorsichtig auf, was auch ohne Prob-

leme funktionierte. 

Sylvia wollte gerade ihre Tochter stu tzen, aber Elviras Blick 

sagte:  Denk nicht mal dran! Also ließ sie es. „Bitte pass 

gleich auf der Treppe auf. Nicht, dass du da runter fa llst. 

Dann bekommen deine Beine vielleicht doch noch was ab.“ 

„Ja, ja.“ Mit dieser Antwort schloss Elvira die Badezimmer-

tu re hinter sich. 

Sylvia ging zuru ck in die Ku che. 

Elvira sah sich erst mal die Beule im Spiegel an. Gott sei 

Dank war sie nicht besonders groß. Sie u berlegte, was ge-

schehen war. Sie war noch nie einfach so umgekippt. Doch 

in ihrem Kopf herrschte eine ungewohnte Leere. Bevor sie 

nach unten ging, wollte sie sich noch etwas frisch machen 

und drehte das kalte Wasser auf. Das wu rde ihr guttun. Ein 

wenig kaltes Wasser ins Gesicht und auf den Nacken wu rden 

ihr vielleicht helfen, wieder klar im Kopf zu werden. Sie 

band ihre wilde Lockenpracht zu einem Dutt und erfrischte 

sich. Kaum, dass das Wasser ihr Gesicht beru hrte, kam die 

Erinnerung zuru ck. Der Brunnen, die Wasserspeier, die ih-

ren Mund bewegten, das Wasser, das hochzufließen schien 

und die Wasserha nde, die sie zu sich gewunken haben ... El-

vira konnte sich wieder an alles erinnern. Scheinbar war sie 

dann gegen die Scheibe gelaufen. Sie war sich sicher, dass sie 

nie wieder ins Dorf wollte. Sie hatte sich jetzt schon zum 

zweiten Mal zum Trottel gemacht. Am liebsten wa re Elvira 
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vor Scham im Boden versunken. Ihre Mutter wollte sie gern 

in dem Glauben lassen, dass es die Hitze war. Wenn sie ihr 

mit dieser verru ckten Geschichte ka me, wu rde sie sie wahr-

scheinlich doch noch ins Krankenhaus bringen. Aber eins 

war Elvira nun klar: Hier geschahen merkwu rdige Dinge. 

 

Anders als gedacht 
Die Zeit flog dahin. Die Sommerferien neigten sich dem Ende 

zu, Sylvia und Thomas standen schon wieder mitten im Ar-

beitsleben. Elvira vertrieb sich die Zeit hauptsa chlich mit 

Lesen. Natu rlich telefonierte sie auch mit ihren Freunden, 

aber da sie noch keinen Internetanschluss hatten, funktio-

nierte das nur u bers Festnetz. Elvira kam sich vor, als wu rde 

sie hier in der Steinzeit leben. Telefon mit Kabel dran – so 

wie fru her. Ihre Freunde hatten sich auch schon ma chtig lus-

tig daru ber gemacht. Natu rlich hat sie mit ihren Freunden 

nicht u ber die Vorkommnisse gesprochen. Schließlich war 

das ziemlich peinlich, und ihre Freunde machten sich eh 

schon lustig. Geschweige denn, sie wu rde von Gesichtern im 

Brunnen, Wasserha nden, flu sternden Wasserspeiern oder 

gar davon berichten, dass sie scheinbar so fest gegen eine 

Schaufensterscheibe gelaufen ist, dass sie ohnma chtig 

wurde. Nein, das ersparte sie sich. Sie beschrieb das Leben 

als langweilig und o de und beklagte sich, weil sie ihre 

Freunde nicht sehen, nicht mit ihnen ins Freibad oder ins 

Kino konnte. Alles in allem fu hlte sich Elvira einsam und al-

lein, aber das sagte sie natu rlich nicht. 
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Natu rlich kam bald auch das Gespra ch bei ihren Eltern auf, 

dass Elvira ihre Schule bald kennenlernen sollte. Zumindest 

sollte sie wissen, wie sie zur Schule kommen wu rde. Sie 

musste zu Fuß gehen. Hier waren sie auf dem Land und da 

war das ebenso. Es war ja auch nicht unzumutbar 20 bis 25 

Minuten zu Fuß zu gehen. Doch Elvira vermied es, solange 

es ging, wieder ins oder durch das Dorf zu mu ssen. Allein die 

Vorstellung jagte ihr mitten im Sommer eine Ga nsehaut 

u ber den Ru cken. Sie konnte es nicht beschreiben, aber es 

war nicht nur Scham, sondern eher, dass es ihr unheimlich 

war. Das war auch das erste Mal, dass wieder u ber das Dorf 

gesprochen wurde seit dem Vorfall mit dem Schaufenster. 

Sylvia und Thomas hatten ihrer Tochter vorgeschlagen, sie 

zur Schule zu begleiten, damit sie den Weg kennenlernt. 

Aber das war so ziemlich das Letzte, was Elvira wollte. El-

tern, die ihr den Schulweg zeigten, wie einer Siebenja hrigen. 

Himmel bewahre. Sollte sie irgendjemand aus der Schule da-

bei sehen, wa re sie die Lachnummer, noch bevor sie den ers-

ten Tag dort war. Also versprach sie, in den na chsten Tagen 

den Schulweg abzugehen.  

Sylvia und Thomas fertigten ihr sogar eine Zeichnung von 

dem Weg an. Diesen Weg sollte sie nehmen und keinen an-

deren. Sie musste es versprechen. Die Wegbeschreibung 

sollte sie sich auch einstecken. Sie kam sich vor, als wu rde 

sie in den Kindergarten gehen und nicht die neunte Klasse 

besuchen. Sie sto hnte, rollte mit den Augen und protestierte. 

Sie sah so absolut keinen Sinn in dieser Maßnahme. Ihre El-

tern lieferten ihr auch keinen, außer zu sagen, dass sie eben 
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besorgt wa ren. Am Ende gab Elvira nach. Was sollte sie auch 

sagen? Sie kam eh nicht dagegen an.  

„Eltern ko nnen echt a tzend sein“, beschwerte sich Elvira 

laut. Zum ersten Mal, seit sie hierhin gezogen waren, spu rte 

sie wieder die Wut in sich aufkommen. Ihre Kopfhaut krib-

belte, als ob sich alle Haare aufstellen wu rden. Doch Elvira 

hatte ihre Haare hochgebunden, weil es so heiß war. Trotz-

dem, die Kopfhaut kribbelte wie verru ckt und es ho rte erst 

wieder auf, als sie in ihrem Zimmer zur Ruhe kam. Sie nahm 

sich vor, direkt am na chsten Morgen den Schulweg abzuge-

hen. Dann hatte sie es hinter sich und ihre Eltern wu rden ihr 

die restlichen anderthalb Wochen nicht mehr auf den Senkel 

gehen. Es konnte ja nicht ganz so schwierig sein, den Weg zu 

finden, denn Geistwasser war recht klein und ein Dorf, keine 

Stadt. Außerdem war sie ja auch kein Baby mehr. Sie nahm 

sich vor, sehr fru h aufzustehen, damit sie im Dorf nieman-

dem begegnen musste. Der Schulweg fu hrte natu rlich 

durchs Dorf. Elvira kramte den aufgedra ngten Zettel aus ih-

rer Hosentasche und legte sich la ngs aufs Bett. Sie betrach-

tete die Wegbeschreibung genauer und konnte feststellen, 

dass ihre Eltern sogar eingezeichnet hatten, dass sie mit Ab-

stand um den Brunnen laufen sollte. Also nicht einfach quer 

u ber den Dorfplatz am Brunnen vorbei, sondern kreisfo rmig 

um den Brunnen herum, ganz nah bei den Gescha ften. Auch 

wenn sie keiner sehen konnte, sie rollte mit den Augen. 

Dann sah sie sich den Rest der Wegstrecke an. Sie musste 

den Weg hinter dem Brunnen nehmen und durch die Tan-

nengasse gehen. Die mu ndete an einen Waldweg und 
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zweigte sich in drei Wege. Ein dicker, unu bersehbarer Pfeil 

auf dem Zettel zeigte ihr an, dass sie den mittleren Weg ge-

hen sollte. Rechts und links waren die Wege mit dicken roten 

Kreuzen markiert. Durchgang verboten! Die Schule lag hin-

ter dem Waldstu ck. Sonst schien es dort nichts zu geben. Je-

denfalls hatten ihre Eltern sonst nichts eingezeichnet. Na ja, 

so schwierig war der Weg nicht. Sie wu rde es sicher finden. 

Auf dem Ru ckweg wollte sie in die Bu chergasse gehen. Dort 

sollte die Bibliothek zu finden sein. So hat es ihr Mama er-

kla rt. Sie brauchte dringend neuen Lesestoff. Außerdem 

ging sie davon aus, dass die Bibliothek nicht gerade gut be-

sucht war und sie sich dort nicht blamieren konnte. 

 

In dieser Nacht verfolgten Elvira wilde Tra ume. Die Wasser-

speier flu sterten zu ihr, Wasserha nde winkten sie in den 

dunklen Wald, in dem es weitere versteckte Kreaturen gab. 

Sie konnte sie nicht sehen, aber irgendwie fu hlte sie sie. Ob-

wohl das alles sehr unheimlich war, verspu rte sie keine 

Angst. Eher eine große Neugier. Aber plo tzlich stand sie in 

dem ihr unbekannten Wald und niemand flu sterte mehr. Sie 

hatte das Gefu hl, vo llig allein zu sein. Als sie zuru cklaufen 

wollte, stellte sie fest, dass es mindestens ein Dutzend Wege 

gab, die von dem Platz wegfu hrten, an dem sie stand. Sie 

drehte sich im Kreis, aber sie hatte keine Ahnung, welches 

der richtige Weg war. Sie lief los, irgendeinen Weg entlang, 

aber er fu hrte nur wieder zuru ck zum Ausgangspunkt. Sie 

lief einen anderen Weg. Wieder das Gleiche. Am Ende 

wusste sie nicht mehr, welche Wege sie gelaufen war. Es war 
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auch egal, denn alle Wege fu hrten zu ein und demselben 

Platz.  

Schweißgebadet wachte Elvira keuchend auf. Desorientiert 

sah sie sich im Zimmer um. Sie hatte erwartet, im Wald zu 

stehen. Sie beruhigte sich wieder, als sie ihre vertraute Um-

gebung erkannte. Elviras Mund war so trocken, dass ihr das 

Schlucken schwerfiel. Sie setzte sich auf und sah auf die Uhr 

an ihrem Handgelenk. Viertel vor sieben. Es war also so-

wieso Zeit zum Aufstehen. Elvira stand auf, zog das Rollo 

hoch und drehte sich zum Schrank um, der inzwischen sau-

ber und super aufgera umt in ihrem Zimmer stand.  

Da sie durch einen Waldweg musste, nahm sie sich eine 

Jeans aus dem Schrank, wo sie vor Kurzem erst die Bein-

la nge auf die Ha lfte geku rzt hatte. Dazu ein Batikshirt, das 

an der Seite zwei lange Zipfel hatte, damit man es knoten 

konnte. Sneaker-Socken fu r die Turnschuhe – dann ab ins 

Bad und unter die Dusche.  

Nach 25 Minuten stand sie in der Ku che und kramte im 

Ku hlschrank nach einem schnellen Bissen. Joghurt war alles, 

was sie finden konnte, um es schnell essen zu ko nnen. Also 

aß sie den Joghurt noch im Stehen und nahm sich eine Ba-

nane fu r den Weg aus dem Obstkorb. Dann ab in den Flur, 

um die Schuhe anzuziehen. Den Schlu ssel und etwas Geld 

eingesteckt … das Cap an der Gu rtelschlaufe befestigt, fertig.  

Elvira machte sich auf den Weg. Es war herrlich draußen. 

Die Sonne war noch nicht so heiß, da ließ es sich gut gehen. 

Die Haare trug Elvira heute erst mal offen. Sie zu fo hnen 

ha tte eine Ewigkeit gedauert. Nun trockneten sie an der 
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Luft. Sie aß die Banane auf dem Weg ins Dorf. Sie fu hlte sich 

großartig heute Morgen, obwohl die Nacht so blo d war. Viel-

leicht lag es daran, dass sie spa ter noch in die Bibliothek 

konnte. Auf die war sie echt neugierig. Aber vorher lag die 

Erkundung des Schulweges vor ihr. Aber auch das konnte ihr 

die Laune nicht verderben.  

Plo tzlich blieb Elvira stehen. „Mist“, zischte sie leise. Sie sah 

noch einmal zuru ck und dann wieder nach vorne. Sie u ber-

legte kurz, ob sie noch einmal zuru cklaufen sollte – sie hatte 

die Wegbeschreibung zu Hause liegen lassen. 

Engelchen und Teufelchen stritten miteinander. Am Ende 

ging der Engel k.o. und Elvira ging ohne Wegbeschreibung 

weiter. Sie hatte sich den Weg eingepra gt. So schwierig war 

es nun auch wieder nicht.  

Das Engelchen hauchte leise: „Du hast es deinen Eltern aber 

versprochen.“  

Das Teufelchen meinte laut und bestimmt: „Das schaffst du 

schon. Du bist ja nicht blo d und ein Baby bist du auch nicht.“ 

Der Meinung war Elvira auch. Fortan schwieg das Engel-

chen. Elvira ging weiter. Sie wollte nicht so viel Zeit ver-

schwenden. Sicher wu rden bald die ersten Leute am Dorf-

platz auftauchen. Denen wollte sie, wenn mo glich, nicht be-

gegnen. 

Bald schon erreichte sie den Dorfplatz, der leer war. Natu r-

lich wu rde sie nicht um den ganzen Dorfplatz herumlaufen, 

um auf die gegenu berliegende Seite zu kommen. Scheinbar 

wurde der Brunnen nachts abgeschaltet, denn es lief kein 

Wasser. Das war fast noch unheimlicher. Die Wasserspeier 
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standen mit weit geo ffneten Mu ndern auf ihren steinernen 

Sockeln und starrten mit ihren dunklen Augen vor sich hin. 

Elvira traute sich na her heran und betrachtete die steiner-

nen Figuren. Jede von ihnen trug etwas in den Ha nden. Das 

konnte man nicht erkennen, wenn das Wasser lief. Sie um-

kreiste den Brunnen, um zu sehen, welche Gegensta nde sie 

trugen. Einer trug ein Buch, einer eine Uhr, der Dritte die 

Sonne, der Na chste einen Vollmond mit einer Mondsichel 

auf der rechten und einer Mondsichel auf der linken Seite. 

Bei dem Letzten musste Elvira u berlegen, aber nach la nge-

rem Betrachten schien es der Wind zu sein. Die Wangen zu 

Pausbacken aufgeblasen, blies er etwas Wolkenartiges von 

seinen erhobenen Ha nden. In der Mitte der Figuren gab es 

einen steinernen Stab, auf dem Efeuranken eingearbeitet 

waren. Die Spitze bildete einen Windweiser oder Wetter-

hahn – ohne Hahn. Stattdessen prangte eine Krone auf der 

Spitze. So etwas Merkwu rdiges hatte sie noch nie gesehen. 

Als sie dastand und den Wasserspeier mit dem Buch in der 

Hand genauer betrachtete, kam es ihr auf einmal so vor, als 

ob er sie ansehen wu rde. Sie wollte gerade na her herange-

hen, als plo tzlich wieder Wasser aus den steinernen Mu n-

dern lief.  

Sie schu ttelte den Kopf, als ob sie selbst nass geworden 

wa re. Aber sie stand nicht anna hernd nah genug dran, um 

Spritzwasser abzubekommen. Um sie herum war es schon 

etwas belebter geworden. Es wurden Rollos hochgezogen 

und Fenster geo ffnet. Irgendjemand hatte ein Radio ange-

macht, ein Kind protestierte irgendwo laut. Elvira ging mit 
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großen Schritten an dem Brunnen vorbei und verschwand 

in der Tannengasse. Dort war der Morgen wohl noch nicht 

angekommen. Alle Fenster waren geschlossen. Es waren nur 

ein paar Hu hner in der Na he zu ho ren, die fro hlich vor sich 

hin gackerten. Insgesamt schien es auch irgendwie dunkler 

in dieser Gasse zu sein. Es war unbehaglich. Elvira ver-

schra nkte ihre Arme vor der Brust. Sie versuchte, sich daran 

zu erinnern, wie lang die Gasse ungefa hr war. Die Gasse stieg 

leicht an. Doch vor ihr musste sie wohl wieder abwa rtsfu h-

ren, denn man sah kein Ende des Weges. Elvira beeilte sich, 

weiterzukommen. Fast wa re sie sogar gestu rzt, denn das 

kleine Kopfsteinpflaster war uneben und abgenutzt. Als sie 

am Ende des sichtbaren Weges angekommen war, fu hrte der 

Weg tatsa chlich wieder etwas abwa rts. Den Wald konnte 

man von dort aus gut erkennen. Der Weg mu ndete tatsa ch-

lich direkt am Wald, wo er sich in drei Wege teilte. Ulkiger 

weise sah man den Wald vom Dorfplatz aus nicht. Ab jetzt 

wurde der Weg auch wieder sonniger und weniger unheim-

lich.  

Elvira a rgerte sich u ber sich selbst. Gestern noch hatte sie 

geto nt, dass sie ja kein Baby mehr sei und niemanden 

bra uchte, der diesen Weg mit ihr ging. Heute war sie sich 

nicht mehr so sicher. Vielleicht war sie doch nicht ganz so 

erwachsen, wie sie geglaubt hat. Doch nun war sie bis hier 

gegangen und wu rde keinesfalls wieder zuru ckgehen, ohne 

die Schule gefunden zu haben. Also marschierte sie weiter. 

Ihre Stimmung wurde bald schon wieder besser. Die Sonne 

und das Vogelgezwitscher aus dem Wald ließen sie die 
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du stere Stimmung aus der Gasse verdra ngen. Da es nun ja 

abwa rts ging, kam sie schneller voran und stand schon nach 

wenigen Minuten am Waldrand. Der mittlere Weg, erinnerte 

sie sich und nahm diesen. Auf Experimente hatte sie keine 

Lust. Sie wollte jetzt nur noch schnell den Schulweg zu Ende 

gehen, sich das Geba ude betrachten und dann wieder zu-

ru ck.  

Im Wald fu rchtete sie sich nicht. Vogelgezwitscher und das 

Lichtspiel von Sonnenstrahlen, die mit den Bla ttern der 

Ba ume verstecken spielten, gefielen ihr. Es gab auch Tannen. 

Also war es ein Mischwald. Er musste ziemlich groß sein, 

wenn es drei unterschiedliche Wege hineingab. Das wollte 

sie unbedingt irgendwann mal erkunden. Aber nicht heute. 

Heute wollte sie noch in die Bibliothek. Sie kam fast lautlos 

durch den Wald, dessen Boden so weich war, dass er jedes 

Gera usch schluckte. Viel schneller als gedacht kam sie an 

der Lichtung an, von der aus die Schule zu sehen war. Nur 

die Schule. Elvira sah sich um, aber weit und breit sah man 

kein anderes Geba ude. Es gab nur die Schule und eine 

Menge Rasen, Stra ucher und Ba ume. Elvira musste eingeste-

hen, dass sie etwas vo llig anderes erwartet hatte. So etwas 

wie ein u berdimensionales Hexenhaus, das du ster und ver-

fallen mitten im Wald steht. Stattdessen sah das Geba ude 

freundlich aus. Weiß und gelb gestrichen. Es gab keine Park-

pla tze, soweit sie sehen konnte und auch keinen asphal-tier-

ten Schulhof. Es sah irgendwie gemu tlich aus – also, sofern 

eine Schule gemu tlich aussehen kann.  
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Nun war Elvira doch neugierig geworden und ging auch 

noch den Rest des Weges, um sich Gela nde und Geba ude na -

her anzusehen. Gestern ha tte sie alle fu r verru ckt erkla rt, 

die gesagt ha tten, dass sie na her an die Schule geht als sie 

muss und dass sie sogar neugierig darauf war. Heute gingen 

ihre Fu ße fast automatisch weiter. Schnell hatte sie die 

Schule erreicht und machte sich auch gleich daran, die 

Schule zu umrunden, um zu sehen, wie sie von vorne aussah. 

Da auf der Seite, die sie vom Waldweg aussehen konnte, 

keine Tu re zu sehen war, musste es auf der anderen Seite 

eine geben. Die Fenster waren so hoch angebracht, dass man 

von außen nicht hineinsehen konnte. Auf der vorderen Seite 

fu hrte keine große Treppe zu einer breiten Pforte, wie bei 

ihrer alten Schule. Stattdessen erwartete sie eine eher kleine 

Treppe, die zu einer gla sernen Doppeltu re fu hrte. Elvira 

stieg die Stufen hinauf und sah durch die Glastu ren. Der 

große Eingangsbereich aus hellem Marmor ließ sie mit ge-

o ffnetem Mund dastehen. Die Treppen, die links und rechts 

zu den Klassenra umen fu hrten, waren breit und ebenfalls 

aus Marmor. Das Gela nder schien aus Schmiedeeisen zu sein 

mit einer Handfu hrung aus Holz. Sie beschrieben einen 

sanften Bogen nach oben. Der halbrunde Platz, der dadurch 

zwischen den Treppen entstand, war mit Blumenku beln ge-

fu llt, die offensichtlich gepflegt wurden. Dagegen sah ihre 

Schule in der Stadt alt und ranzig aus. Auch wenn sie es nicht 

gern zugab – sie war beeindruckt. 

„Warte erst mal, bis du drin bist.“ 
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Elvira zuckte vor Schreck zusammen und ha tte fast sogar ei-

nen kleinen Schrei von sich gegeben. Sie fuhr herum und 

blickte in ein freches Jungengesicht. Rote, strubbelige Haare, 

eine Stupsnase und gru ne Augen. Elvira wusste gar nicht, 

was sie sagen sollte. Auf der einen Seite ha tte sie ihn gern 

angeschrien, aber auf der anderen Seite hatte sie noch nie so 

gru ne Augen gesehen. Also starrte sie ihn einfach nur wie 

ein Mondkalb an. 

„Hi, ich bin Eric. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. 

Bist du die Neue?“ 

„Ja.“ Elvira ha tte sich augenblicklich ohrfeigen ko nnen, so 

eine blo de Antwort gegeben zu haben. Als ob sie nicht bis 

drei za hlen ko nnte ... 

„Verra tst du mir auch deinen Namen?“ 

„Ja.“ Wieso plapperte sie nur so einen Mist? Warum hatte sie 

jetzt nicht einfach ihren Namen genannt? 

„Der da wa re?“ 

„A h ... ja. Ich meine, Elvira.“ Endlich arbeitete ihr Gehirn wie-

der. „Hi, ich bin Elvira und offensichtlich die Neue.“ 

„Hi.“ Eric grinste. 

Elvira war sich nicht sicher, aber ihr kam es so vor, als ob 

sein Gesicht gerade eine Spur mehr rot geworden war. Ihr 

eigenes Gesicht fu hlte sich an, als wu rde es in Flammen ste-

hen. Sie suchte krampfhaft nach einem Gespra chsthema, bei 

dem sie sich nicht noch weiter blamieren wu rde. „Tja, das ist 

also die Schule, hm? Ganz scho n groß … und sie steht mitten 

im Wald.“ Am liebsten ha tte sie sich mit der flachen Hand 

vor die Stirn gehauen. Wie peinlich war das denn? Warum 
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konnte sie nicht normal und la ssig sein? Am besten sagte sie 

u berhaupt nichts mehr.  

„Ja, das ist unsere Schule – mitten im Wald – und groß.“ Eric 

lachte. „Nicht bo se sein. Ich will dich nicht aufziehen. Ich 

kann mir in etwa vorstellen, wie das Ganze auf Neuanko mm-

linge wirken muss. Wir haben hier nicht ha ufig Neue. Aber 

ich habe geho rt, dass andere Schulen eher in Wohngebieten 

gebaut sind. Das wa re hier nicht machbar. Ich meine, du hast 

ja sicher bemerkt, wie groß Geistwasser ist.“ 

„Habe ich. Das gro ßte an dem Nest ist wohl der Brunnen. 

Umso erstaunlicher finde ich die Schule, die sehr modern zu 

sein scheint. Dagegen sieht meine alte Schule aus wie ein 

Keller.“ 

Im Nullkommanichts waren beide in ein Gespra ch u ber 

Schulen vertieft. Sie setzten sich auf die Stufen und plauder-

ten, als wenn sie sich schon ewig kennen wu rden. Elvira 

stellte viele Fragen, aber manche davon wurden nur auswei-

chend beantwortet. Eric hatte auch eine Menge Fragen. Er 

war noch nie auf einer anderen Schule als dieser. Elvira er-

za hlte gern und merkte erst jetzt, wie sehr es ihr gefehlt hat, 

mit ihren Freunden abzuha ngen. So merkten beide nicht, 

wie die Zeit verging. Erst, als Elviras Magen protestierend 

laut knurrte. Viel hatte sie nicht gerade gegessen. Nun ver-

spu rte sie doch richtig Hunger. Dass ihr Magen so laut 

knurrte, wa re ihr vorhin noch sehr peinlich gewesen. Jetzt 

sah das anders aus. Die zwei sahen sich an und lachten laut 

daru ber.  
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„Ich glaube, ich sollte lieber mal nach Hause gehen. Keine 

Ahnung, wann mein Magen das letzte Mal so laut protestiert 

hat. Ich habe plo tzlich riesigen Hunger.“ Elvira stand auf. Sie 

fu hlte sich hungrig, aber gut. Es war, als wa re eine Last von 

ihr abgefallen. 

„Oh ja, es ist bestimmt schon“ – Eric sah sich den Himmel an 

– „halb zwei, wu rde ich sagen. Ich sollte dann auch mal los. 

Kommst du klar, oder soll ich dich noch ein Stu ck begleiten?“ 

„Ich denke, das schaffe ich schon. Außerdem muss ich mich 

jetzt echt beeilen. Meine Eltern flippen sicher schon aus zu 

Hause. Wir sehen uns?“ 

„Ja klar. Wir sehen uns.“ Eric stand inzwischen neben ihr. 

Kurz jedenfalls. Bevor er noch irgendwas sagen konnte, 

hatte sich Elvira rumgedreht und flitzte davon. Sie machte 

kurz am Brunnen halt und ku hlte sich Gesicht und Arme mit 

dem frischen Wasser. Den Rest des Weges rannte sie nicht 

mehr, sondern ging nur schnell. Es war ziemlich heiß und ihr 

Herz ha mmerte bereits wie wild in ihrer Brust. Teils, weil sie 

bei der Hitze so gerannt war und teils, weil sie sicher ein 

Donnerwetter zu Hause erwartete. Normalerweise ver-

schwand sie nicht einfach, aber heute hatten ihre Eltern kei-

nen Schimmer, wo sie war. Vielleicht wu rden sie ja Gnade 

vor Recht ergehen lassen, wenn sie ihnen sagte, dass sie sich 

nun auf die Schule freute. Mit dem Gedanken kam sie zu 

Hause an. 

Sylvia hatte sich inzwischen die gro ßten Sorgen gemacht. 

Sie kramte und packte aus, ra umte ein und machte sauber. 

Hauptsache, sie war bescha ftigt, denn sie war sehr nervo s. 
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Thomas hatte ihr zwar gut zugeredet, bevor er auf die Arbeit 

ging, aber sie sorgte sich eben. Natu rlich hatte er gute Argu-

mente – wo sollte Elvira schon hin? Sie kam ohne ihre Hilfe 

hier nicht weg. Thomas hatte vermutet, dass ihre Tochter 

wohl zur Schule gegangen sei. Auch, dass Elvira die Wegbe-

schreibung nicht mitgenommen hatte, ließ er nicht als Argu-

ment fu r Sylvias Sorge gelten. Elvira war inzwischen alt ge-

nug und konnte sich den Weg sicher gemerkt haben. So groß 

war Geistwasser nicht, als das man sich darin verlaufen 

konnte. Nun ja, Thomas hatte natu rlich recht. Aber das be-

ruhigte sie keineswegs. Erst, als ihre Tochter vo llig ver-

schwitzt zu Hause auftauchte, hatte sie das Gefu hl, wieder 

atmen zu ko nnen. Eigentlich wollte sie ja schimpfen, aber 

stattdessen nahm sie ihre Tochter in den Arm und hauchte 

nur: „Endlich.“  

Elvira war total baff. Hatte sie irgendwas verpasst? „Alles in 

Ordnung, Ma? Ist was passiert?“  

Sylvia lo ste die Umarmung. „Ob was … Ich meine – hallo! Du 

verschwindest sang und klanglos, und ich sitze zu Hause 

und mache mir Sorgen.“ 

„Ja, sorry. Ihr wolltet doch, dass ich den Weg zur Schule ab-

gehe. Ich bin halt fru h los.“ 

„Na toll – du bist fru h los. Konntest du nicht mal eine Nach-

richt hinterlassen?“ 

„Doch, das ha tte ich tun ko nnen, aber ich dachte, ich bin fru h 

wieder zuru ck. Aber dann habe ich Eric getroffen. Er stand 

plo tzlich da, und dann haben wir uns etwas unterhalten. 
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Dabei habe ich total die Zeit vergessen. Kann ich jetzt was zu 

essen haben? Ich verhungere gleich.“ 

Das Muttertier in Sylvia fegte den anfa nglichen A rger ein-

fach vom Tisch. Natu rlich hatte sie etwas zu essen. Mittag 

war ja schon um, und selbstversta ndlich hatte sie das Essen 

schon fertig. Sie selbst verspu rte ebenfalls Hunger. Jetzt, wo 

Elvira wieder unversehrt bei ihr war, ließ ihr Ko rper auch 

wieder andere Gefu hle außer der Angst zu. In diesem Fall 

ihr Hungergefu hl. Mutter und Tochter aßen beide mit gro-

ßem Appetit.  

Danach erza hlte Elvira etwas genauer u ber die Begegnung 

mit Eric und welchen Eindruck sie von der Schule hatte. Sie 

freute sich wirklich darauf, die anderen Schu ler kennenzu-

lernen. Vielleicht konnte sie auch hier Freunde finden. Aber 

gleich wollte sie dann erst ihre alten Freunde mal anrufen. 

Sie hatte nun echt Sehnsucht nach ihnen. Es gab ja jetzt auch 

etwas, u ber das sie berichten konnte. Das war der beste Tag, 

seitdem sie in Geistwasser angekommen war. 
 

Wer ist schon gern die Neue? 
In den letzten Tagen vor Schulbeginn verhielten sich Elviras 

Eltern etwas merkwu rdig. Fast so wie damals, bevor sie ihr 

von dem bevorstehenden Umzug erza hlten. Sie redeten flu s-

ternd miteinander, stritten leise hinter angelehnten Tu ren 

und wichen einer Antwort aus, wenn sie fragte, ob alles in 

Ordnung sei. Elvira u berlegte, was sie nun wieder vor ihr 

verbargen. Ein erneuter Umzug konnte es nicht sein, ein 
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Schulwechsel war hier regelrecht ausgeschlossen. Damit 

war Elvira auch schon am Ende ihrer U berlegung. Ihre El-

tern wu rden sich nicht u ber banale Sachen wie eine neue 

Farbe fu r die Wand streiten. Irgendwie hatte sie das Gefu hl, 

selbst Gegenstand des Ganzen zu sein, konnte sich aber kei-

nen Reim darauf machen, warum das so sein sollte. Also 

sagte sie nichts mehr dazu und stu rzte sich lieber mit in die 

restlichen Renovierungsarbeiten.  

 

Die restlichen Tage bis zum Schulbeginn flogen dahin. 

Schnell ru ckte der erste Schultag in der neuen Schule na her 

und schließlich war es so weit. Elvira war auf dem Weg zu 

ihrem ersten Schultag. Der fing schon mal gut an, weil alle 

Bu cher, Hefte, Ordner und Schreibutensilien in der Schule 

aufbewahrt wurden. Sie brauchte also nur ihr Lunchpaket. 

Keine schweren Schulsachen mehr schleppen zu mu ssen, 

machte den Weg in die Schule leichter. Sie fragte sich, wen 

sie unterwegs wohl treffen wu rde. Sicher wu rden ja alle 

Schu ler den gleichen Weg nehmen mu ssen wie sie. Wa hrend 

sie ging, u berlegte sie, ob sie Eric auch noch vor Unterrichts-

beginn oder sogar auf dem Weg in die Schule treffen wu rde. 

Ihre Haut fu hlte sich plo tzlich wieder an, als wa re sie 

elektrisch aufgeladen. Ihr Herz pochte etwas schneller, ein 

mulmiges Gefu hl in der Magengegend machte sich breit. Das 

passte ihr aber gar nicht. Wieso war sie nur so aufgeregt? Sie 

schob ihre Gefu hle darauf, dass sie Bammel hatte, in eine 

neue Schule zu gehen. Aber eigentlich freute sie sich darauf, 

das Geba ude von innen zu sehen. Als sie ihre 
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Aufmerksamkeit wieder dem Schulweg widmete, sah sie, 

dass sie bereits am Brunnen stand. Weit und breit war sonst 

niemand. Es war noch recht fru h, daher pla tscherte im 

Brunnen noch kein Wasser. Elvira schu ttelte ihren Kopf, als 

wollte sie einen la stigen Gedanken loswerden. Dann ging sie 

schnell weiter.  

Scheinbar waren ihre Mitschu ler schon la ngst an der Schule. 

Warum sonst wu rde sie wohl allein hier stehen? Ein kurzer 

Blick auf die Uhr verriet ihr, dass ihr Gefu hl sie nicht 

ta uschte. Es war schon schlimm genug, als Neue in die 

Schule zu gehen – als Neue, die auch noch zu spa t kam, war 

es eine Katstrophe. Alle wu rden sie anstarren … Sie hatte die 

Ansteigung der Tannengasse gleich hinter sich. Den Rest 

wu rde sie laufen. Auf keinen Fall wollte sie als Letzte das 

Schulgeba ude betreten. Als Elvira kurz darauf an der Spitze 

der Gasse angekommen war und sie bergab schauen konnte, 

sah sie auch noch andere Schu ler. Die wu rde sie schnell ein-

geholt haben. Somit wa re sie definitiv nicht die Letzte auf 

dem Schulhof oder im Schulgeba ude. Elvira war erleichtert 

und u berholte schließlich einige der Schu ler, die vor ihr her 

gingen. Sie sagte hier und da mal „Hi.“ Schließlich wollte sie 

ja nicht unho flich sein. Hinter ihr wurde getuschelt. 

„Ey, kennst du die? Hast du die hier schon mal gesehen?“ 

„Ne, kenn ich nicht. Ich habe geho rt, dass eine Neue auf die 

Schule kommt. Wahrscheinlich ist sie das.“ 

„Oh, hast du gesehen? Ich glaube, das ist die Neue.“ 

„Na toll – eine Neue.“ 

„Bin mal gespannt, wie die so ist.“ 
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Diese und noch viel mehr Kommentare ho rte sie, wa hrend 

sie in Richtung Schulhof stu rmte. „Die Neue“, echote es in ih-

rem Kopf und am liebsten wa re sie gleich wieder zuru ck 

nach Hause gelaufen. Aber natu rlich ging sie nicht nach 

Hause. Sie erreichte den Schulhof und stand da nun zwi-

schen all den anderen, die fu r sie neu waren. Genau wie um-

gekehrt. Sie sah sich um. Manche Kinder kamen ihr komisch 

vor. Sie schienen irgendwie anders zu sein. Sie wusste nicht, 

wie sie das mit Worten ha tte beschreiben ko nnen. Es war, 

als ha tten sie einen Schleier um sich herum und wa ren ei-

gentlich jemand anderes. Manche von den Gru ppchen, die 

sich auf dem Schulhof gebildet hatten, schimmerten irgend-

wie. Wie ein Leuchten, das von ihnen ausging. Irgendwie 

hatten alle die sie beobachtete etwas an sich, das ungewo hn-

lich war.  

Plo tzlich tippte ihr jemand auf die Schulter und sie fuhr vor 

Schreck zusammen.  

„Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.“  

Als Elvira sich zur Seite drehte, erkannte sie Eric. Am liebs-

ten ha tte sie ihn angemeckert, aber als er mit erhobenen 

Ha nden – eine angedeutete ich ergebe mich Stellung – da-

stand und sie schuldbewusst angrinste, konnte sie ihm nicht 

mehr bo se sein. 

„Hi, ich dachte, als Neue magst du nicht so gern allein hier 

rumstehen und die anderen komisch anglotzen. Wir ko nnen 

das gemeinsam machen, wenn du willst.“ Eric stellte sich ne-

ben sie und imitierte Elvira. 
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„So mach ich u berhaupt nicht.“ Elvira protestierte gegen 

seine Darstellung und musste dann lachen. Wahrscheinlich 

hatte er sie ziemlich genau nachgemacht. Es sah tatsa chlich 

komisch aus.  

„Komm, ich zeige dir, wo du hinmusst. Am besten, bevor 

gleich alle in das Geba ude stu rmen.“ Eric wartete keine Ant-

wort ab und ging voran.  

Elvira folgte ihm. Er schien zu wissen, wo er sie hinbringen 

musste. Im Schulgeba ude blieb ihr erst mal die Spucke weg. 

Es war hell und sauber und es gab Pflanzen – u berall. Das 

konnte doch unmo glich eine Schule sein.  

Eric war schon einen Teil der Treppe hinaufgestiegen und 

winkte sie hoch. „Du kannst spa ter noch staunen. Komm 

jetzt.“  

Ein wenig spa ter stand Elvira in einem Klassenraum. Eric 

stellte ihr ihren neuen Klassenlehrer, Herrn Rotfuchs, vor. 

„Oh, hallo. Du musst die Neue sein.“, begru ßte er sie.  

Elvira rollte mit den Augen, Eric kicherte.  

„Entschuldige, niemand ist gern die Neue. Du musst Elvira 

sein.“  

Elvira nickte. „Ja, die bin ich.“  

„Nun, ich bin dein Klassenlehrer, Herr Rotfuchs. Freut mich, 

dass du hier bei uns bist. Ich hoffe, du fu hlst dich hier wohl. 

Wenn etwas sein sollte, dann sag es mir ruhig. Ich habe im-

mer ein offenes Ohr.“  

Elvira nickte und ho rte, wie sich hinter ihr der Klassenraum 

fu llte. Es gab kein Geschrei, Geschubse und Getobe. Auch 

Kraftausdru cke konnte sie nicht ausmachen. Es wurde 
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gemurmelt, gelacht, gerufen. Stu hle wurden u ber den Boden 

geschoben. Dann wurde es leise. Auch Eric war auf einmal 

verschwunden.  

„Das ist Elvira, eure neue Mitschu lerin. Wer hat einen Platz 

neben sich frei?“ 

Elvira hatte sich zur Klasse gedreht und la chelte etwas ge-

zwungen. Die Schu ler starrten sie an, als ob sie ein Ausstel-

lungsstu ck wa re. Hier und da wurden nun die Ko pfe zusam-

mengesteckt und u berall flu sterte es: „Die Neue.“  

Doch dann hoben sich drei Arme in die Luft. Eric und zwei 

Ma dchen erkla rten sich scheinbar bereit, sie neben sich sit-

zen haben zu wollen. Nun, das war ein Anfang. Herr Rot-

fuchs u berließ es ihr, den Platz zu wa hlen. Am liebsten ha tte 

sie neben Eric gesessen, aber das ha tte sicher komisch aus-

gesehen, wenn sie sich neben ihn gesetzt ha tte. Also wa hlte 

sie eines der Ma dchen aus und ging an ihren Sitzplatz.  

Das Ma dchen stellte sich ihr mit dem Namen Tonja vor. Der 

Unterricht beinhaltete den Lernstoff, den sie auch von der 

alten Schule kannte, aber es gab auch Fa cher, die sie nicht 

kannte: Pflanzenkunde, die Wasserlehre, Mensch und Tier, 

Mystic und Magie. Jeden Schultag hatte sie eines dieser Fa -

cher. Heute gab es Pflanzenkunde. Da ging es darum, Pflan-

zen zu erkennen und ihre dazugeho rige Heilkraft. Das war 

sehr verwirrend, aber es gefiel ihr auch. Allerdings hatte sie 

eine Menge an Lernstoff aufzuholen in diesen Fa chern.  

 

Der Tag ging rasend schnell vorbei. Der Rhythmus der Schul-

stunden war etwas anders, es gab viel Neues zu lernen und 
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zu bestaunen. Tonja versuchte so nett wie mo glich zu ihr zu 

sein, wusste anscheinend aber nicht so genau, was sie von 

Elvira halten sollte. Elvira hatte keine hohen Erwartungen. 

Sie war die Neue und musste lernen, sich anzupassen. 
 

Nichts als die Wahrheit 
Wieder zu Hause gab es viel zu erza hlen und zu fragen. Da-

bei schienen ihre Eltern seltsam nervo s zu sein. Auf die 

Frage, ob es ihr auf der neuen Schule gefallen hatte, gab sie 

zur Antwort, dass es dort ganz anders war, ganz neu eben. 

Sie war halt die Neue.  

Dennoch, sie freute sich auf den na chsten Schultag und auf 

neue Eindru cke und Erfahrungen. Allerdings traute sie sich 

nicht, ihren Eltern von den seltsamen Wahrnehmungen, die 

sie sie erlebt hatte, zu erza hlen. Am Ende wu rde man sie 

noch fu r verru ckt erkla ren. Sie wu rde das jedenfalls tun. Sie 

konnte nicht einordnen, was in der letzten Zeit mit ihr los 

war. Elvira verku ndete, dass sie bis zum Abendessen in ih-

rem Zimmer bleiben wu rde und verschwand durch die Tu r. 

Genug geredet, jetzt war es Zeit zum Nachdenken.  

Irgendetwas war anders, hatte sich vera ndert, war neu und 

eigenartig. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte die De-

cke an. Das langweilige Weiß der Decke schien zuru ck zu 

starren, aber es half ihr auch, ihre Gedanken ein wenig zu 

ordnen und Ruhe zu finden.  

Sie kehrte in Gedanken dahin zuru ck, als sie das erste Mal 

etwas Ungewo hnliches empfunden hatte. Sie erinnerte sich 
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daran, dass ihre Haare sich stra ubten. Wortwo rtlich standen 

ihr damals die Haare zu Berge, alles hatte gekribbelt. Dann 

war da noch die Sache mit dem Umzug. Bevor sie umgezo-

gen sind, hatte sie ihrer Ma einen ganz scho nen Schrecken 

eingejagt, weil sie plo tzlich Panik hatte. Da war das Gefu hl 

mit den Haaren und elektrischer Aufladung in der Luft. El-

vira u berlegte weiter. Es musste doch einen Zusammenhang 

geben. Tatsa chlich fiel ihr da etwas auf. Beim ersten Mal 

hatte man sie quasi mit der Nachricht u berfahren, dass ein 

Umzug ins Haus stand. Das hatte ihr den Boden unter den 

Fu ßen weggezogen. Sie war so wahnsinnig wu tend auf ihre 

Eltern gewesen. Beim zweiten Vorfall war es a hnlich. 

Scheinbar hatte Wut etwas damit zu tun. Aber das hatte sie 

vorher noch nie an sich bemerkt, und sie war schon sehr oft 

sehr wu tend gewesen. Dann war da der Umzug. Auch der 

verlief irgendwie komisch. Irgendwie hatten ihre Eltern es 

geschafft, dass sie bis zuletzt nicht wusste, wohin sie eigent-

lich umzogen. Hier in Geistwasser kamen dann noch ein 

paar merkwu rdige Dinge dazu. Die Wasserspeier am Dorf-

brunnen flu sterten ihr etwas zu und das Wasser bekam 

Ha nde und winkte. Alle außer sie selbst, schienen den Brun-

nen zu meiden. Ru ckblickend betrachtet, sollte sie ihn viel-

leicht auch meiden. Immerhin gab es einige peinliche Mo-

mente. Zum Beispiel, als sie gegen das Schaufenster geknallt 

war und ohnma chtig wurde. Da hatte sie vorher auch diese 

Stimmen geho rt, die vom Brunnen kamen. Und jetzt? Jetzt 

kamen noch verru cktere Sachen auf sie zu, denn sie konnte 

ihre Mitschu ler auf dem Schulhof leuchten sehen und 
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andere schienen so etwas wie eine Tarnkappe aufzuhaben. 

Elvira seufzte laut. Wenn sie so daru ber nachdachte, konnte 

sie unmo glich normal sein. War sie vielleicht geisteskrank? 

Ob das alles noch schlimmer werden konnte? Was sollte sie 

nur dagegen tun? Mo glicherweise hatten ihre Mitschu ler 

deswegen so komisch auf sie reagiert. Konnten sie sehen, 

dass etwas mit ihr nicht stimmte?  

Die Stimme von ihrer Ma riss sie aus ihrem Gedankenstru-

del, der sie nach unten zu ziehen drohte. Es war Zeit fu r 

Abendessen. Sie schwang sich aus dem Bett und lief in die 

Ku che, wo ihre Eltern schon am Tisch saßen. Sie setzte sich 

dazu und lobte ihre Ma, dass es echt lecker aussah und roch. 

Doch statt zu essen, stocherte sie nur darin herum. Der Ge-

danke, dass sie vielleicht verru ckt wurde, ließ sie nicht mehr 

los.  

„Alles gut bei dir?“ Thomas sah sie besorgt an. So appetitlos 

kannte er sie gar nicht. Er ahnte, dass Elvira etwas be-

dru ckte.  

„Du kannst mit uns reden, wenn dich was bedru ckt. Das 

weißt du doch, oder?“ Sylvia wechselte einen bedeutungs-

vollen Blick mit Thomas. 

„Ja, schon. Keine Ahnung. Ist gerade alles irgendwie ko-

misch.“ Elvira legte ihr Besteck neben dem Teller ab. „Ich 

wu rde euch gern was fragen. Gibt es Fa lle von Geisteskrank-

heit in unserer Familie?“ Fragend sah sie ihre Eltern ab-

wechselnd an. Sie ha tte schwo ren ko nnen, dass beide etwas 

bleich im Gesicht wurden. 
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„Geisteskrankheit? Nein. Wie um alles in der Welt kommst 

du nur darauf?“ Sylvia war sichtlich aufgeregt. Auch ihre 

Stimme hatte sich vera ndert. Sie klang irgendwie geku ns-

telt. Anders gesagt, sie log wahrscheinlich, oder sie ru ckte 

nicht mit der ganzen Wahrheit raus.  

Elvira schnaufte ho rbar. Sie war echt genervt. Sie spu rte 

doch, dass irgendetwas mit ihr geschah, und ihre Eltern 

schienen etwas daru ber zu wissen, ihr aber nichts sagen zu 

wollen. Elvira fu hlte, wie die Wut in ihr hochstieg. Immerzu 

wurde sie außen vorgelassen. Gerade so, als wa re sie ein 

Baby. Elvira trug ihre Haare heute offen. So fu hlte sie wieder 

dieses Kribbeln auf dem Kopf.  

Ihre Eltern sahen sie verwundert an. So, als ha tte es ihnen 

die Sprache verschlagen, weil sie soeben dem 9. Weltwun-

der begegnet waren.  

„Was … warum starrt ihr mich so an? Hab‘ ich Pickel im Ge-

sicht? Mein Gott redet doch endlich!“ Den letzten Satz schrie 

sie fo rmlich u ber den Tisch. Plo tzlich fu hlte sich die Luft um 

sie herum wieder statisch aufgeladen an. Wie damals in ih-

rem alten Zimmer. Sie tastete nach ihren Haaren und konnte 

es kaum glauben, denn scheinbar standen ihr die Haare zu 

Berge. Sie sah ihre immer noch stummen Eltern an und 

glaubte ihren Augen kaum. Auch ihnen standen die Haare 

vom Kopf ab, als ha tte jemand mit einem Luftballon daran 

gerieben. Das sah dermaßen komisch aus, dass ihre Wut fast 

augenblicklich verrauchte und sie schallend lachen musste. 

„Ich bin gar nicht verru ckt“, japste sie. „Ihr mu sstet euch mal 

sehen.“ Automatisch tasteten ihre Eltern nach ihren Haaren 
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und bemerkten nun, dass auch ihre Haare so aussehen 

mussten wie die ihrer Tochter. Sie strichen sich die Haare 

glatt. Elvira tat es ihnen gleich. „Ehrlich, ich wu nschte ihr 

ko nntet eure Gesichter sehen.“ Sie wischte sich eine Lacht-

ra ne aus den Augenwinkeln.  

Ihre Eltern saßen ihr gegenu ber und sahen aus wie Fische 

auf dem Trocknen, wa hrend sie offensichtlich nach den rich-

tigen Worten suchten. Auf ihre Gesichter schlich sich ein 

neuer Ausdruck – Schuldbewusstsein. Schließlich fanden sie 

ihre Sprache wieder. „Ach, Ellimaus. Wir ha tten es dir schon 

la ngst erza hlen sollen.“ Sylvia seufzte. Thomas nickte besta -

tigend mit dem Kopf. 

„Dann mo chte ich jetzt alles wissen, was es zu wissen gibt. 

Keine Geheimnisse mehr, okay? Ihr wisst doch sicher, was 

mit mir passiert. Ich weiß es nicht. Das macht mich echt 

wahnsinnig. Ko nnt ihr das nicht verstehen? Ihr habt doch 

genau gesehen, was gerade passiert ist. Wieso ist das so? Ich 

kenne niemanden, dem es genauso geht.“  

„Nun gut, keine Geheimnisse mehr. Wir sagen dir die Wahr-

heit, aber du musst erst mal nur zuho ren. Erst, wenn du alles 

geho rt hast, kannst du es vielleicht verstehen. Danach 

kannst du uns alles fragen, was dir dazu einfa llt. Ist das 

okay?“ Thomas sah seiner Tochter fest in die Augen.  

„Ja. Deal. Aber ihr sagt mir wirklich alles.“ 

Thomas griff nach der Hand seiner Frau, als wu rde er Halt 

suchen. Er sah ihr kurz in die Augen. Sie nickte. Dann holte 

er tief Luft und begann zu erza hlen. „Ich muss dafu r etwas 

weiter ausholen. Deine Mama und ich haben fru her selbst 
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hier gewohnt. Wir sind hier geboren und aufgewachsen. Wir 

haben die gleiche Schule besucht, auf die auch du jetzt gehst. 

Fu r uns war es normal, dass alle eine gewisse Gabe haben. 

Einige verloren ihre Kraft fast ga nzlich, als sie erwachsen 

wurden, bei manchen bildete sich nur eine schwache Kraft 

aus und bei anderen war es wieder so, dass sie sie erst nach 

dem 13. Lebensjahr bekamen. Die, die ihre Kraft erst so spa t 

bekamen, hatten die sta rksten Kra fte und verloren weder 

ihre Kraft mit der Zeit, noch wurde sie schwa cher. Sie wuchs 

mit den Jahren. Doch diese Menschen richteten oft 

schlimme Dinge an. Sie konnten mit dieser Macht, die sie 

durch die Kraft bekamen, nicht umgehen. Es war zu verlo-

ckend. Sie versuchten, andere zu unterdru cken und taten 

ihnen Leid an. Schlimmes Leid. Deine Mama und ich hatten 

auch Kra fte, aber geho ren zu denen, die sie mit der Zeit ver-

lieren, oder nur noch abgeschwa cht einsetzen ko nnen. Si-

cher hast du es bemerkt, als wir hinter dem Umzugswagen 

hergefahren sind. Deine Mama kann mit ihrer Stimme 

Kla nge erzeugen, die dich einschlafen lassen. Ich besaß die 

Kraft, Wasser zu manipulieren.“ 

Elvira schnappte nach Luft. Ihr lagen unendlich viele Fragen 

auf der Zunge, aber sie hatte versprochen, erst einmal nur 

zuzuho ren. Ein großes Glas selbstgemachten Eistees stand 

inzwischen vor ihr. Sie hatte nicht bemerkt, wie es dort ge-

landet war, aber es war genau das, was sie jetzt brauchte, 

und sie nahm einen großen Schluck davon.  

„Deine Mama und ich waren schon lange befreundet, bevor 

wir uns verliebten. Geistwasser ist ja nicht besonders groß. 
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So kennt jeder jeden hier. Damals merkten wir schnell, dass 

wir auf einer Wellenla nge waren. Wir diskutierten u ber die 

schlimme Situation, die sta ndig noch schlimmer wurde. Man 

traute sich zum Teil nicht mehr, offen zu reden. Die, die 

machtvoll waren, unterdru ckten die anderen immer weiter. 

Irgendwann kam es zu einem Aufstand. Da warst du noch 

nicht geplant, aber deine Mama und ich waren schon ein 

Paar. Wir vermieden es, zu irgendeiner Gruppierung dazu-

zugeho ren. Dennoch mussten wir am Ende mit den Auf-

sta ndlern gegen die Ma chtigen ka mpfen. Nur alle gemein-

sam waren wir stark genug, um jene zu verbannen, die Leid 

u ber uns brachten. Das hatte zuvor noch nie jemand ge-

macht. Eine Verbannung ist endgu ltig und wollte gut u ber-

legt sein, aber es gab keinen anderen Weg. Wir sind nicht 

sehr stolz darauf, dabei gewesen zu sein. Als die Ma chtigen 

verbannt waren, beschlossen deine Mama und ich, dass wir 

hier nicht bleiben wollten. Wir wussten von der Anderswelt 

und wollten dort hin. Wir recherchierten so lange, bis wir 

wussten, wie man dort hinkommt und flohen bei Nacht und 

Nebel. Wir hofften, dort ein ruhiges und normales Leben 

fu hren zu ko nnen. Ohne magische Kra fte, Unterdru ckung 

und Verbannungen. Na ja, es ist ja kein Geheimnis, dass das 

nicht ganz so ist. In der Anderswelt gab es Kriege und Hin-

terlist und Machtspiele – viel schlimmer noch als in unserer 

Heimat. Aber dort ka mpfte man ohne Magie. Ob das besser 

war oder ein guter Tausch? Keine Ahnung. Wir hatten dieses 

Leben gewa hlt und passten uns dieser Welt an, die nun die 

unsere war. Wir mussten viel lernen und viel vergessen. Am 
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Ende hatten wir uns ein passables Leben aufgebaut und so-

gar eine Familie gegru ndet. Wir bekamen dich und beobach-

teten dich. Jeden Tag beteten wir dafu r, dass du keine magi-

schen Kra fte hast. Wir wollten dir ein normales Leben er-

mo glichen und hofften, dir nie erkla ren zu mu ssen, was ge-

schehen war oder wu rde. Als dein 13. Geburtstag na her 

ru ckte, hatten wir Angst. Angst davor, dass sich bei dir 

Kra fte zeigen wu rden. Wir wussten, wenn das geschehen 

wu rde, dann mussten wir zuru ck. Es wu rde dein und unser 

Leben aus den Angeln heben. Wie sich herausstellte, zeigten 

sich Anzeichen bei dir. Deine Tra ume waren das erste und 

deine abstehenden Haare das zweite Anzeichen. Da blieb 

uns nichts anderes u brig. Wir leiteten alles in die Wege, um 

so schnell wie mo glich wieder nach Geistwasser zu ziehen. 

Die Menschen hier waren nicht gerade begeistert davon. Wir 

wu rden eine Ma chtige mitbringen. Das weckte alte Erinne-

rungen. Seit der Verbannung gab es in Geistwasser keine 

Ma chtigen mehr. Du bist die Erste. Wir dachten, du solltest 

dich erstmal hier einleben. Wir wollten abwarten, wie sich 

alles entwickeln wu rde. Deshalb haben wir dir nichts gesagt. 

Es war sicher auch so schon alles sehr verwirrend fu r dich. 

Jetzt wissen wir, das ha tten wir dir schon viel eher alles er-

za hlen und erkla ren sollen. Wir hoffen nur, du verstehst uns. 

Ab heute wirst du uns alles sagen und fragen ko nnen. Wir 

halten dich sicher nicht fu r verru ckt. Es wird in Zukunft si-

cher oft schwierig sein, aber wir sind fu r dich da.“ 

Buumm!!! In Elviras Kopf explodierte gerade eine ganze Ge-

dankenwelt und zerfiel zu Asche. Sie trank den Rest Eistee 
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mit einem einzigen Zug aus. Sie hatte mindestens eine Milli-

onen Fragen, aber keine einzige davon wollte sich formulie-

ren lassen und u ber ihre Lippen kommen. Wa hrend ihre El-

tern sie erwartungsvoll ansahen, suchte Elvira nach Worten. 

Alles, was sie am Ende herausbrachte, war: „Ich gehe schla-

fen.“ Sie stand auf, wu nschte ihren Eltern eine gute Nacht 

und ging in ihr Zimmer. Sie legte sich aufs Bett und ver-

suchte, ihre Gedanken zu ordnen. Alles, was ihr Papa gerade 

erza hlt hatte, musste sacken. Sie hatte keine Ahnung, was sie 

fu hlen und wie sie das alles begreifen sollte. Vielleicht war 

es ein bo ser Traum? Wollten ihre Eltern sie vielleicht auf den 

Arm nehmen? Was sollte das heißen – sie sei eine Ma chtige? 

Nun hatte Elvira ihre Wahrheit. Doch was sollte sie damit 

anfangen? Doch Elvira war zu erscho pft von all diesen Infor-

mationen und die Fragen, die sich zu hohen Tu rmen in ihr 

aufbauten. Sie schlief ein. Wilde Tra ume begleiteten sie 

durch die Nacht.  

 

Die neue Zukunft 
Elvira ging gern in die neue Schule. Es gelang ihr sogar, dass 

einige der Mitschu ler sie mochten. Mit Eric verbrachte sie 

viel Zeit. Er half ihr, mit den schra gen und misstrauischen 

Blicken zurechtzukommen. Sie hatte das Gefu hl, alles mit 

ihm besprechen zu ko nnen. Auch Tonja war ihr eine Stu tze. 

Sie half ihr, mit den vielen neuen Fa chern zurechtzukom-

men, Unterrichtsstoff aufzuholen und nahm es sogar auf 

sich, selbst in die Außenseiterposition geschoben zu wer-
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den. Auch Eric wurde nun von vielen gemieden. Elvira war 

wirklich dankbar dafu r, aber sie hatte auch ein schlechtes 

Gewissen. Sie wollte ihre neuen Freunde nicht in eine solche 

Situation bringen. Sicher hatten die beiden auch Freunde, 

bevor sie hier aufgetaucht war. Sie u berlegte sich also, wie 

sie ihren Freunden danken konnte und lud sie zum Eisessen 

ein. Das kam bei den beiden gut an. So verabredeten sie, die-

ses Wochenende mit einer Riesenportion Eis einzula uten. 

Freitag nach der Schule.  

 

Von ihren Eltern erfuhr sie nun ta glich neue Dinge, die zu-

ku nftig zu ihrem Leben dazu geho ren wu rden. Zum Beispiel, 

welche magischen Kra fte es gab. Die Schu ler, die sie leuchten 

sehen konnte, waren Empathen. Außerdem konnten sie tat-

sa chlich Licht erzeugen. Das konnte allerdings nicht jeder 

sehen. Die Schu ler, die ihr den Eindruck vermittelten, nicht 

ganz sie selbst zu sein, weil sie etwas wie eine verschwom-

mene Aura um sich herumhatten, waren Ta uscher. Die hat-

ten die Fa higkeit, sich fu r kurze Zeit unsichtbar machen zu 

ko nnen. Das heißt, dass sie ihre Aura so manipulieren konn-

ten, dass jemand etwas ganz anderes sah als die Person. Man 

nahm vielleicht ein Reh war oder einen Strauch, einen Hund 

oder Regenschirm. Was auch immer der Ta uscher sich vor-

stellte zu sein. Allerdings bedurfte das sehr viel U bung. Da 

jedoch mit der Zeit die Fa higkeit nachließ, blieben meistens 

nur ein oder zwei Verwandlungen, die sie auf Dauer durch-

fu hren konnten. Manche wu rden, wie auch bei allen anderen 

magischen Gescho pfen, die Gabe ganz verlieren. Tonja 
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besaß die Kraft der Pflanzenmanipulation und geho rte zu 

den Feen. Eric war ein Tierflu sterer und konnte sich mit Tie-

ren unterhalten. Wasserherrscher gab es auch, so wie ihr 

Papa. Diese konnten das Wasser manipulieren. Sie leiteten 

Wasser mit ihrer Gedankenkraft um oder gaben ihm For-

men. Sie konnten Blumen aus Wasser entstehen lassen, Fi-

sche, Formen und Gesichter. Kurz: alles, was sie sich vorstel-

len konnten. Unwillku rlich schauderte es Elvira bei dieser 

Vorstellung. Immerhin hatte sie die winkenden Ha nde im 

Brunnen gesehen. Sie fragte sich, ob das jemand gemacht 

hatte, um sie zu a ngstigen. Oder war da doch mehr dran? Ein 

Gedanke, der ihr unangenehm war und den sie gern weit 

von sich schob. Und dann gab es noch die Ma chtigen. Ma ch-

tige konnten verschiedene Sachen. Sie konnten Dinge wahr-

nehmen, die anderen verborgen blieben, so wie eine leuch-

tende Aura. Aber sie konnten auch Dinge erlernen. Mit Tie-

ren zu sprechen, zum Beispiel. Sie hatten meist eine große 

Menge Energie, die sich wie bei ihr selbst richtig entladen 

konnte. Mit U bung konnte man aber auch die Energie richtig 

leiten lernen. Elvira platzte bald der Scha del. Es war alles so 

aufregend. Doch sie musste noch so viel lernen. Ihr neues 

Leben wu rde sich offensichtlich viel komplizierter gestal-

ten, als sie es sich je ertra umt hatte. Sie konnte nicht mit ih-

ren Freunden aus der Anderswelt daru ber reden, sich nicht 

bei ihnen auskotzen, wie man so sagt. Sie kam sich wie ein 

Verra ter vor. Wenn sie mit ihnen telefonierte, musste sie im-

mer so tun, als wa re alles normal. Die Schule beschrieb sie 

dann als o de und ihre Mitschu ler als doof oder lahm. Die 
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Gegend war a tzend, und sie starb vor Langweile. Lu gen – al-

les Lu gen. Aber die Wahrheit wu rden sie ihr sicher nicht ab-

nehmen. Und wenn doch? Wohin wu rde das fu hren? Ha tten 

sie am Ende Angst vor ihr? Wu rden sie den Kontakt abbre-

chen oder sie fu r geistesgesto rt halten? Elvira hatte sich eine 

Menge von ihrem neuen Leben vorgestellt. All das, was sie 

ihren Freunden vorlog. Doch, dass sie ihre Freunde belu gen 

musste und sie in eine Welt mit magischen Kra ften ziehen 

wu rde … niemals. Sie musste noch u ber vieles nachdenken, 

begreifen, lernen und akzeptieren, was nun alles neu und 

unabdingbar zu ihrem Leben dazugeho ren wu rde. Ihre Zu-

kunft wu rde kein bisschen so sein, wie Elvira sie sie sich vor-

gestellt hatte. Was wu rde sie hier in Geistwasser erreichen 

ko nnen? Die Menschen mochten sie nicht sonderlich. Einige 

hatten sogar Angst vor ihr. Nur in der Schule fu hlte sie sich 

irgendwie am richtigen Platz. Dort konnte sie lernen, die 

neue Zukunft zu verstehen. Sie konnte sich entwickeln und 

begreifen lernen. Gott sei Dank gab es ja Tonja und Eric. Die 

beiden halfen ihr so gut sie konnten. Mit ihnen konnte sie 

u ber alles reden. Auch daru ber, dass sie erst jetzt davon er-

fahren hatte, wer sie und wo sie war. Das empfand Elvira als 

befreiend, denn sie wusste nun, dass sie keine Angst haben 

musste. All die ungewo hnlichen Dinge ergaben einen Sinn. 

Sie hatte nicht mehr das Gefu hl, verru ckt zu werden oder 

mit niemandem reden zu ko nnen.  

Elvira bemu hte sich, viel Wissen aufzubauen. Sie lernte 

auch, mit anderen Kra ften umzugehen. Sie machte große 

Fortschritte bei der Pflanzenmanipulation, als Wasserherr-
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scherin und bei der Kunst, mit Tieren zu sprechen. Das hatte 

sie ihren Freunden zu verdanken. Das Wasser zu beherr-

schen, lag ihr irgendwie im Blut. Da begriff sie schnell, wie 

etwas funktionierte. Wenn nicht, dann fragte sie ihren Papa. 

Sie fu hlte sich allma hlich nicht mehr benachteiligt. Im Ge-

genteil. In ku rzester Zeit fu hlte sie sich eher im Vorteil. Sie 

war die Einzige, die die Mo glichkeit hatte, ein Teil von aller 

Magie zu sein. Natu rlich gab es Neider, die sie anfeindeten. 

Nicht jedem war es recht, dass sie so viel an Macht gewann. 

Aber manchmal konnte sie auch fu r echt gute Stimmung sor-

gen. Wenn es denn manchmal nicht so lief wie geplant oder 

gewollt, dann explodierte sie im wahrsten Sinne des Wortes. 

Na ja, nicht sie selbst explodierte, aber ihre Haare standen 

ihr dann vom Kopf ab. Wenn es ganz schlimm war, dann ex-

plodierte irgendetwas in ihrer Na he. Im Chemieunterricht 

war erst ku rzlich ein Experiment explodiert. Alle mussten 

den Klassenraum verlassen, weil die Rauchentwicklung eine 

Sicht unmo glich machte. Außerdem stank es fu rchterlich. 

Die Chemiestunde fand so ein abruptes Ende. Ihre Klassen-

kameraden freuten sich und lachten, wa hrend sie einen Ter-

min beim Direktor bekam. Nun ja, sie nahm es mit Fassung 

und versprach dem Direktor Besserung. Ihre Klassenkame-

raden wu rdigten ihren Wutausbruch mit einem Daumen 

hoch oder einem Kopfnicken. Das war zwar nicht das, was 

sie bezweckt hatte, aber irgendwie gefiel es ihr trotzdem. 

 

So flog das Schuljahr dahin. Es wurde Herbst und Winter.  
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Elvira lernte, wie man mit Magie Schneeba lle zum Leuchten 

brachte, wie man Schneema nner baute, ohne kalte Ha nde zu 

bekommen und half den Tieren im Wald, den Winter zu 

u berstehen. Natu rlich alles mit ihren Freunden zusammen. 

Sie hatte sich noch nie freier und glu cklicher gefu hlt. Sie 

lebte im Hier und Jetzt. Die Angst vor der Zukunft ru ckte in 

weite Ferne. Dann kam der Fru hling. Wieder gab es so viel, 

was sie lernen konnte. Tonja brachte ihr viel u ber Pflanzen 

bei. Dann ru ckte der Sommer na her und schließlich auch die 

Sommerferien. Der Brunnen im Dorf war fast vergessen, 

denn er stand still und verwaist an seinem Platz. Das Wasser 

war im Herbst und Winter ganz abgestellt. Seit dem Fru h-

jahr sprudelte es wieder, aber sie beachtete ihn nicht. Fast 

so, als wa re er nicht da, ging sie wie alle anderen in einem 

großen Bogen um ihn herum. Dass der Brunnen sie fru her 

magisch angezogen hat, er mit ihr geredet hat – all das war 

wie eine alte Erinnerung, die ab und zu mal aufploppte und 

dann wieder verschwand. Es war nichts mehr, dass sie hin-

terfragte oder daru ber nachdachte. Es gab so viel Wichtige-

res.  

Die Frage nach der Zukunft hatte sich wieder in ihr Leben 

gedra ngt. Fu r alle anderen in ihrer Klasse schien es klar zu 

sein, was sie in Zukunft machen wu rden. Sie waren in ihren 

magischen Kra ften fertig ausgebildet und wu rden bald in 

Familienbetrieben arbeiten. So, wie es schon seit Generatio-

nen war. Aber Elvira hatte keine Ahnung, wo sie hinsollte. So 

etwas wie einen Familienbetrieb hatte ihre Familie nicht. 

Ihre Eltern und auch ihre Freunde konnten ihr da nicht 
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helfen. Sicher, sie hatte im letzten Jahr sehr viel u ber Magie 

gelernt, auch ihr schulisches Wissen ließ nichts zu wu n-

schen u brig, aber sie fu hlte sich nirgendwo so ganz hingezo-

gen. Als Tiera rztin oder Fo rsterin? Nein. Sie liebte Tiere und 

konnte sogar gut mit ihnen kommunizieren, aber als Beruf 

konnte sie sich das nicht vorstellen. Als Floristin? Bei ihrem 

gru nen Daumen wu rde sie jedes Gescha ft in den Ruin trei-

ben. Verka uferin? Eher wu rde sie sterben. Krankenschwes-

ter, so wie ihre Mama? Ihr wurde jetzt schon schlecht, wenn 

sie an Bettpfannen, Erbrochenes und Verbandswechsel 

dachte. Außerdem hatte sie bestimmt noch viel aufzuholen, 

was es an magischem Wissen gab. Ihr fehlten immerhin ein 

paar Jahre Lehrstoff. Am liebsten wu rde sie einfach noch zur 

Schule gehen, aber das ging nicht.  

Ihr Vertrauenslehrer sprach sie kurz vor den Ferien an und 

fragte, was sie in Zukunft machen wollte.  

Elvira erza hlte ihm von ihrem Dilemma, dass sie keine Ah-

nung hatte, was ihre Zukunft betraf. Nach einigen gezielten 

Fragen und Antworten nickte er: Ich ha tte da was fu r dich. 

Du ko nntest eine Ausbildung als Lehrkraft bei uns machen. 

So ko nntest du dein magisches Wissen erweitern und auch 

die Fa higkeit Magie zu benutzen. Du ko nntest es nutzen, 

dass du so vielfach begabt bist. Du bist eine Ma chtige und 

ko nntest viel bewirken.“ 

Elvira dachte kurz daru ber nach. Dann fu hlte sie es ganz tief 

im Inneren: Das war es. Warum war sie nicht von allein da-

rauf gekommen? Entschlossen sah sie ihren Vertrauens-
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lehrer an und nickte. „Ich glaube, das ist genau das, was ich 

machen sollte und machen will.“ 

„Dann sind wir uns einig? Ich kann mit dem Rektor daru ber 

sprechen.“  

„Aber ja. Auf jeden Fall. Ich werde eine Bewerbung schrei-

ben. Wu rden Sie die dann mit mir zusammen abgeben? Viel-

leicht hat der Rektor noch Fragen.“ 

„Ja, da bin ich mir sicher, dass er Fragen haben wird. Ich 

werde schon mal mit ihm daru ber reden, dann geben wir die 

Bewerbung zusammen ab.“  

Elvira konnte es sich nicht ganz erkla ren, aber ihr Vertrau-

enslehrer grinste u bers ganze Gesicht. Auch sie fu hlte sich 

plo tzlich leichter und freute sich darauf, die Bewerbung zu 

schreiben. Sie fu hlte sich, als ha tte sie ihre Bestimmung ge-

funden und das fu hlte sich ma chtig gut an. Die Last von sehr 

vielen Stunden mit Gespra chen, schweren Gedanken und 

schlaflosen Na chten fiel einfach von ihr ab. Sie fu hlte sich so 

leicht, als ko nnte sie vom Boden abheben und fliegen. So un-

beschwert wie ein mit Gas gefu llter Luftballon. Obwohl sie 

wusste, dass der Rektor wahrscheinlich eine Menge Ein-

wa nde vorbringen wird, war sie sich sicher, dass dies ihr 

Weg war. Sie erza hlte Tonja und Eric davon und natu rlich 

auch ihren Freunden aus der Anderswelt – Sonja und Mar-

vin. Allerdings verschwieg sie ihren alten Schulfreunden die 

Stelle, bei der es um Magie ging. Sie wusste, dass sie das ir-

gendwann ihren Freunden beibringen musste – das mit der 

Magie. Sie wartete auf den richtigen Augenblick. Im Moment 

war es am wichtigsten, dass nun alle – auch sie und ihre 
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Freunde Marvin und Sonja, eine Bestimmung, eine Lehre, 

eine Vorstellung der Zukunft hatten. 
 

Sommer, Sonne und Probleme 
Elvira hatte ihre Bewerbung fein sa uberlich und mit gro ßter 

Sorgfalt geschrieben und beim Rektor abgegeben. Wie ver-

sprochen unterstu tzte sie ihr ehemaliger Vertrauenslehrer. 

Fu r Elvira war die Schulzeit nun vorbei, und wenn sie an 

diese Schule zuru ckkehren wu rde, dann als Auszubildende. 

Quasi als Kollege. Wie schon befu rchtet, war Rektor Rattel 

auf den Termin mit ihr gut vorbereitet. Er gab eine Menge zu 

bedenken, wollte alle positiven Argumente auseinander-

pflu cken und ihr den Berufswunsch madig machen. Er 

wurde nicht umsonst die Ratte genannt.  

Selbst sein A ußeres spiegelte seinen Charakter wider. Er 

hatte kleine, dunkle Augen, ein schmales Gesicht mit einer 

recht langen und spitz zulaufenden Nase, einen Unterkiefer, 

der etwas zu klein geraten schien und Mausohren. Das 

Ganze unterstrich er mit seinen sorgsam gepflegten, bis zum 

Unterkiefer reichenden Koteletten. Sie waren so geka mmt, 

dass sie die Ohren halb verdeckten. Das machte das Gesicht 

zu einem Rattengesicht. Seine Za hne waren vorne lang und 

gelblich, und er hatte einen leichten U berbiss. Seine Arme 

zog er immer nah und senkrecht an den Oberko rper an. 

Wenn er nervo s war, knibbelte er mit seinen Fingern herum. 

Sollte er dann auch noch wegen seiner geringen Gro ße auf 

den Zehenspitzen wippen, um den U berblick zu behalten 



101 
 

oder etwas auszuspa hen, machte dies das Bild einer Ratte in 

Form eines Menschen perfekt. Aber auch, wenn er nicht mit 

einem sehr ma nnlichen Aussehen punkten konnte, durfte 

man ihn nicht unterscha tzen. Er war ein durchaus intelli-

genter Mann mit einer gewissen List. Lediglich das Sozial-

verhalten schien ihn von seinem tierischen Ebenbild zu un-

terscheiden. Ratten waren und sind definitiv sozialer. 

Er wollte absolut nicht, dass Elvira die Ausbildung an seiner 

Schule machte. Das machte er mehr als deutlich. Aber gegen 

die Argumente des Vertrauenslehrers konnte er nicht ange-

hen. Herr Eich, der Vertrauenslehrer, wusste zu kontern. El-

vira wa re gern im Boden versunken. Natu rlich wollte sie an 

dieser Schule bleiben, aber nicht um jeden Preis. Wa re sie 

allein mit Herrn Rattel im Bu ro gewesen, ha tte sie schon 

la ngst das Handtuch geschmissen. Herr Eich legte ihr beru-

higend die Hand auf die Schulter. Er sah ihr flu chtig in die 

Augen. Sie hatte das Gefu hl, als wollte er sagen, das kriegen 

wir schon hin. Also raffte sie sich zusammen und stand Rede 

und Antwort.  

Am Ende kniff Herr Rattel die Lippen zusammen und 

zischte: „Na gut.“ Er versuchte eine Art La cheln, was ihm 

gru ndlich misslang. Trotz allem versprach er letztendlich, 

einen Vertrag aufsetzen zu lassen und hieß Elvira za hne-

knirschend im Team willkommen.  

Herr Eich und Elvira verließen das Bu ro des Rektors. So 

schwer hatte sie es sich nicht vorgestellt. Sie dankte Herrn 

Eich und atmete erstmal richtig auf. Wow! Ihre erste eigene 

Entscheidung u ber ihre Zukunft war gefallen. Auch wenn sie 
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sich deshalb nicht gerade erwachsen vorkam, fu hlte sie doch 

Stolz. Sie hatte keinen Plan gehabt, was sie in Zukunft ma-

chen wollte, und nun konnte sie nach Hause gehen und ver-

ku nden, dass sie Lehrerin werden wu rde. Damit, dachte sie, 

sei das gro ßte Problem gelo st. Beschwingt machte sie sich 

auf den Weg nach Hause. Ihre Freunde aus der Anderswelt 

wu rde sie auch anrufen. Na, die wu rden staunen. 

Und wie sie alle staunten. Zum ersten Mal fu hlte sich fu r El-

vira alles richtig an. So, als wa re sie angekommen in ihrem 

Leben.  

Ihre Eltern versicherten ihr sta ndig, wie stolz sie waren und 

auch alle ihre Freunde freuten sich fu r sie. Sylvia und 

Thomas bestellten Pizza zur Feier des Tages. Dann wurde 

ein super gemu tlicher Fernsehabend gemacht. Etwas, das 

sie schon viel zu lange nicht mehr gemacht hatten. Außer-

dem durfte sie am na chsten Tag ihre Freunde Tonja und Eric 

zum Eisessen einladen.  

 

Am na chsten Tag saß Elvira mit ihren Freunden an einem 

Tisch in der Na he des Brunnens und aß genu sslich ihren Eis-

becher. Natu rlich gab es viel zu besprechen, aber erstmal 

wurde das Eis genossen. Dabei wurde u ber belanglose 

Dinge gesprochen und gelacht. Die Sonne schien, es war 

richtig warm, der Tag lud einfach nur zum Glu cklichsein ein. 

Auf das Eis folgte ein großes Glas Cola. Doch dann wollten 

Tonja und Eric genau wissen, wie es bei Ratte war. Scheinbar 

hatten die beiden schon eine genaue Vorstellung, wie der Di-

rektor reagiert hatte. Eric kniff die Augen etwas zusammen, 
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zog die Arme vor den Brustkorb und knibbelte an seinen 

Fingern. Eine gelungene Vorstellung, die alle zum Lachen 

brachte. Tonja imitierte einen U berbiss und reckte ihren 

Hals hoch, als ob sie nach etwas Ausschau hielt. Wieder 

wurde gelacht, aber dann wollten sie doch lieber Elviras 

Sicht der Dinge ho ren. Natu rlich berichtete Elvira ausfu hr-

lich. Auch, wie sehr Herr Eich ihr zur Seite gestanden hatte. 

Die Freunde nickten immer mal wieder besta tigend und 

machten staunend ihre Mu nder auf. Sie fanden es ganz 

scho n mutig von ihr, sich dem Rektor zu stellen. Egal ob mit, 

oder ohne Herrn Eich – es war eine große Herausforderung. 

Schließlich war Elvira immer noch ein Neuling hier. Sie hatte 

ihre Kra fte erst kennenlernen mu ssen und auch das Leben 

hier. Selbst der Schulalltag war anders und es gab Fa cher, die 

in der Anderswelt nicht unterrichtet wurden. Auch wenn sie 

schon viel dazugelernt hatte, sie war nicht in Geistwasser 

geboren und aufgewachsen. Umso erstaunlicher, dass der 

Rektor sich u berzeugen ließ, ihr die Chance einer Ausbil-

dung zu geben. Er war sicher alles andere als erfreut, denn 

Elvira war eine Ma chtige und wahrscheinlich hatte er noch 

immer genauso viel Angst vor ihr wie die meisten Erwach-

senen in Geistwasser. Aber wie dem auch sei – sie wartete 

jetzt nur noch auf den Termin, um ihren Ausbildungsvertrag 

zu unterschreiben.  

Die drei Freunde saßen schon eine Weile dort und erza hlten, 

staunten und lachten, als Elvira plo tzlich ein komisches Ge-

fu hl u berkam. Sie hielt inne und sah sich um. Irgendwie kam 

sie sich beobachtet vor. Ihre Kopfhaut kribbelte, als wenn 
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sich ihre Haare aufstellen wollten. Quasi eine Ga nsehaut auf 

dem Kopf. Das Gefu hl hatte sie schon lange nicht mehr ge-

habt. Eigentlich kannte sie es nur aus den Tagen, als sie noch 

aufgewu hlt und wu tend war. Doch nichts davon war gerade 

der Fall.  

Auch Eric und Tonja schienen jetzt etwas zu bemerken, denn 

sie ho rten auf zu scherzen und waren still. Die Freunde sa-

hen sich fragend an. Um sie herum schien niemand etwas zu 

bemerken. Alle lachten, aßen, redeten oder gingen vorbei, 

aber die Freunde spu rten es genau – es hatte sich etwas ver-

a ndert.  

Elviras Kopf kribbelte, als ha tte jemand einen Sack La use auf 

ihren Kopf losgelassen. Dann verdunkelte sich der Himmel, 

dachte Elvira zumindest. Doch als sie nach oben sah, strahlte 

die Sonne weiterhin am wolkenlosen Himmel. Das war doch 

verru ckt. „Seht ihr das auch?“, flu sterte Elvira und sah ihre 

Freunde an. „Es ist dunkler geworden, oder?“  

„Dunkler? Nein, aber es liegt was in der Luft. Als wa re sie 

plo tzlich elektrisch geladen.“ Eric sah sich unbehaglich um.  

„Ja, irgendwie komisch.“ Tonja verschra nkte ihre Arme vor 

der Brust und ließ sie so. 

Keiner von den Freunden schien sich noch wohlzufu hlen, 

und keiner sprach noch laut.  

Auf einmal spu rte sie, wie Wassertropfen sie trafen. So, wie 

erste Regentropfen vor einem Schauer. Unwillku rlich sah sie 

wieder zum Himmel, der blau und wolkenlos war. Da, schon 

wieder! Sie griff nach ihrem Hals, der seitlich von den Trop-

fen getroffen wurde. Da wollte sie wohl jemand necken. 
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Elvira drehte abrupt den Kopf in Richtung Brunnen, um den-

jenigen zu erwischen, der sie mit Wasser nass spritzte. Aber 

da war niemand. Sie konnte zwar niemanden sehen, aber 

dafu r fu hlte sie, wie das Kribbeln auf ihrem Kopf immer 

sta rker wurde. Plo tzlich waren sie wieder da, die Stimmen. 

Sie sah ihre Freunde an. „Ko nnt ihr sie ho ren? Die Stimmen 

flu stern wieder.“  

Ihre Freunde schu ttelten stumm mit dem Kopf. Sie hatten 

keine Ahnung, was Elvira ho rte. Tonja sah sich vorsichtig 

um, doch sie konnte nichts Ungewo hnliches feststellen. Die 

anderen Leute schienen nichts mitzubekommen. Aber Tonja 

und Eric konnten es fu hlen. Es passierte etwas.  

Elvira stand plo tzlich auf. Sie war wie in Trance. Sie ho rte 

nicht, dass ihre Freunde versuchten, mit ihr zu reden. Sie 

merkte auch nicht, dass sie versuchten, sie festzuhalten. Die 

Stimmen riefen nach ihr – und sie folgte ihnen.  

Ein paar Ga ste sahen auf, um zu sehen, was die Freunde da 

veranstalteten.  

Tonja bemerkte das. Sie setzte ein La cheln auf, zuckte mit 

den Schultern und sagte: „Kreislauf … Die Hitze.“  

Es war laut genug, dass man es an den umliegenden Tischen 

ho ren konnte. Die Leute verloren das Interesse schnell wie-

der und ku mmerten sich lieber um ihr Eis.  

Elvira ging zielstrebig zum Brunnen. Kaum angekommen, 

begann das Wasser ein Eigenleben zu fu hren.  

Der Kellner von der Eisdiele stu rmte heran. „Sie haben Ihre 

Rechnung noch nicht bezahlt.“ Er wedelte hinter ihnen mit 

dem Kassenbeleg.  
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Eric reagierte sofort. Bevor der Kellner sie erreichen konnte, 

war er schon bei ihm. „Entschuldigung, wir laufen nicht weg. 

Unsere Freundin fu hlt sich gerade nicht so gut.“ Wa hrend er 

sprach, sorgte er dafu r, dass der Kellner sich vom Brunnen 

abwendete und ein paar Schritte zur Eisdiele zuru ckging. 

„Sie braucht ein paar Minuten am Brunnen, da ist die Luft 

etwas ku hler. Wir kommen gleich zuru ck an den Tisch. Ver-

sprochen. Oh sehen Sie, ich glaube, da mo chte jemand noch 

etwas bestellen.“  

Der junge Mann kam sich offensichtlich etwas u berrannt 

vor, aber da verlangte wirklich jemand nach ihm. Er wedelte 

noch einmal kurz mit der Rechnung vor Erics Gesicht 

herum. „Wehe …“ Dann faltete er die Quittung sorgsam und 

ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden, wa hrend er zu 

dem Gast eilte.  

Nun hatten die drei erstmal Ruhe. Eric kehrte zu den Ma d-

chen zuru ck. Er konnte kaum glauben, was er da sah. Elvira 

sprach mit Gesichtern, die sich im Wasser geformt hatten. 

Wa hrend Elvira sie offensichtlich ho ren konnte, sahen ihre 

Freunde nur, wie sich die Mu nder der Wassergesichter be-

wegten. Ab und an sah eins der Gesichter in die Richtung 

von Tonja oder zu Eric. Schließlich verschwanden die Ge-

sichter wieder, und der Brunnen pla tscherte ganz normal 

vor sich hin, wa hrend Elvira aus ihrer Trance erwachte.  

Natu rlich gab es neugierige Blicke, die sich in ihre Ru cken 

bohrten. Niemand ging freiwillig an den Brunnen. Mit Si-

cherheit wu rde das Fragen aufwerfen.  
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„Du hattest Kreislaufprobleme“, flu sterte Tonja und zwin-

kerte Elvira verschwo rerisch zu.  

Die verstand erst gar nicht, realisierte dann aber, was ihre 

Freundin meinte und nickte kurz. Die Freunde drehten sich 

gemeinsam um und gingen zu ihrem Platz zuru ck. Sie tran-

ken durstig den Rest aus ihren Gla sern.  

Kurz danach wurde ihnen mit argwo hnischen Blicken die 

Rechnung pra sentiert.  

Elvira zahlte und gab noch ein gutes Trinkgeld obendrauf. 

Der Kellner bedankte sich verdutzt.  

 

Die Freunde standen auf und gingen wortlos in Richtung 

Wald. Sie brauchten jetzt einen Platz, wo sie niemand belau-

schen oder sto ren konnte. Sie hatten bald einen geeigneten 

Platz gefunden. Dann sprudelten die Fragen nur so aus 

Tonja und Eric heraus. So etwas hatten sie noch nie erlebt. 

Sie dachten erst, dass Elvira sie auf den Arm nehmen wollte, 

aber sie hatten es gespu rt. Es hatte sich etwas vera ndert, be-

vor Elvira zum Brunnen ging. Außerdem machte es gar kei-

nen Sinn, denn der Brunnen wurde in der Regel von allen 

Dorfbewohnern gemieden. Es wa re also sehr unklug gewe-

sen, dort so etwas zu veranstalten. Als der Redeschwall ver-

siegte, bat Elvira um die Aufmerksamkeit ihrer Freunde. 

„Ernsthaft, Leute, ich brauche eure Hilfe. Da ihr die Stimmen 

nicht ho ren konntet, muss ich euch erkla ren, worum es geht. 

Und ich brauche dringend euren Rat. Wir haben sicher jede 

Menge Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Wahrscheinlich ist 

es besser, wenn wir bei der Aussage bleiben, dass es mein 
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Kreislauf war. Die meisten Leute wissen ja, dass ich keine 

Angst vor dem Brunnen habe, weil ich auch eine Ma chtige 

bin. Ich hoffe nur, dass niemand die Gesichter im Wasser ge-

sehen hat. Aber das wa re auch unser geringstes Problem.“ 

Sie sah in die fragenden Gesichter ihrer Freunde.  

Eric machte große Augen und presste ho rbar Luft zwischen 

den Lippen aus. Er gab damit ein zischendes Gera usch von 

sich, das deutlich machte, dass das Problem auch jetzt schon 

groß war.    

„Unser geringstes Problem? Mo chte ich wissen, was da noch 

auf uns zukommt?“ Elvira kaute auf ihrer Unterlippe herum.  

„Sagen wir mal so, ohne euch kann ich es nicht machen. Ich 

brauche eure volle Unterstu tzung – und ihr du rft es auch 

niemandem erza hlen.“  

Jetzt meldete Tonja sich zu Wort: „Also, um unsere Unter-

stu tzung zu bekommen, musst du erst mal sagen, worum es 

sich handelt. Ich denke, auf unsere Verschwiegenheit kannst 

du auf jeden Fall za hlen.“ Sie sah beim letzten Satz zu Eric 

hinu ber, der bekra ftigend nickte.  

„Also gut. Ich sage es euch, aber seid gewiss, das wird nicht 

einfach. Es wird uns wohl in Schwierigkeiten bringen, fru her 

oder spa ter.“ Elvira holte ho rbar Luft. „Die Gesichter im Was-

ser, das sind die Ma chtigen, die damals dorthin verbannt 

wurden. Sie haben mich gebeten, sie von dem Bann zu be-

freien. Sie haben mir viele Dinge erza hlt. Ihnen wurde Un-

recht getan.“  

Nachdem Elvira die Karten auf den Tisch gelegt hatte, 

herrschte gebanntes Schweigen. In den Ko pfen der Freunde 
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kreisten die Gedanken herum wie auf einem kaputten Ka-

russell.  

Tonja fand zuerst ihre Sprache wieder. „Habe ich das jetzt 

richtig verstanden? Wir sollen den Bann aufheben? Die alten 

Ma chtigen befreien? Dein Ernst jetzt?“ Tonjas Stimme ver-

sagte fast. Sie war entsetzt.  

Eric hingegen schien nicht entsetzt zu sein. Er war eher wu -

tend. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was du da von uns 

erwartest? Unsere Vorfahren hatten sicher ihren Grund, wa-

rum sie die alten Ma chtigen verbannt haben. Wir sollen das 

einfach mal so ignorieren und die Ma chtigen wieder be-

freien? Kannst du dir auch nur im Geringsten vorstellen, was 

du damit lostreten wu rdest? Was das fu r uns bedeutet? Was 

das fu r alle hier bedeutet?“ Eric schnappte nach Luft. „Sorry, 

aber das muss erst mal sacken.“  

Tonja pflichtete Eric bei. Mit so etwas hatten sie nicht ge-

rechnet. Nicht nur ihr Leben, sondern das Leben aller wu rde 

das auf den Kopf stellen, wenn nicht gar beenden. Sie waren 

in erheblicher Gefahr.  

„Es tut mir leid. Ich weiß …“ Elvira versuchte, sich zu erkla -

ren.  

Eric schnitt ihr schroff das Wort ab. „Einen Scheiß weißt du!“ 

Er schnellte von seinem Platz hoch und lief davon ohne ein 

Abschiedswort.  

Tonja stand auch auf. „Tut mir leid.“ Das war alles, was sie 

sagte, bevor auch sie ging.  

Elvira blieb zuru ck. Was war nur aus diesem scho nen Tag 

geworden? Das hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Es 
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sollte ein toller, ein fro hlicher Tag sein. Doch nun saß sie im 

Wald allein. Sie hatte ihre Freunde verprellt und hatte keine 

Ahnung, was sie nun tun sollte. Ihr Herz lag schwer wie ein 

Fels in ihrer Brust. Sie wollte gerade aufstehen, um ebenfalls 

nach Hause zu gehen, da bemerkte sie eine Bewegung in ih-

rer Na he. „Hallo? Ist da jemand?“  

Ein leises Rascheln folgte. Der Strauch, von dem das Ge-

ra usch ausging, sah etwas verschwommen aus. Aber das 

konnte auch eine Ta uschung sein. Es brannten ein paar Tra -

nen in ihren Augen, die ihre Sicht tru bten. Immerhin saß sie 

hier im Wald, und da lebten nun mal auch Tiere. Sie wollte 

nicht weiter daru ber nachdenken. Sie wollte nur noch nach 

Hause. Elvira wusste gerade nicht, was sie fu hlen sollte. In 

ihr tobte ein Sturm, wie schon lange nicht mehr. Sie war ent-

ta uscht, dass ihre Freunde gegangen waren. Verstanden sie 

denn nicht, wie wichtig das alles war und was das fu r eine 

große Sache werden wu rde? Oder verlangte sie vielleicht zu 

viel von ihren Freunden? Zugegeben, was sie u ber die Ma ch-

tigen gelernt hatte, konnte einem schon das Fu rchten leh-

ren. Andererseits hatten die Stimmen ihr gesagt, dass sie zu 

Unrecht bestraft wurden. Sie hatten ihr zugeflu stert, wie 

sehr sie litten und ihre Kra fte nicht mehr reichten, um lange 

Erkla rungen auf diesem Wege abzugeben. Also, was war, 

wenn sie recht hatten und zu Unrecht gebannt waren. Ande-

rerseits, wenn sie sie belogen, dann brachte sie das ganze 

Dorf in Gefahr. Wer war sie, dass sie ihren Freunden veru -

belte, Angst zu haben? Was erwartete sie denn? Sie war 

quasi immer noch neu hier und hatte zu wenig Erfahrung. 
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Trotzdem dachte sie ernsthaft daru ber nach, das große Ri-

siko einzugehen, eventuell ein ganzes Dorf ins Verderben zu 

stu rzen. Was konnte sie den Ma chtigen denn schon entge-

gensetzen, sollten sie sich tatsa chlich als gefa hrlich erwei-

sen? 

 

Als ihr Gedankenchaos etwas abebbte, stand sie wieder vor 

dem Brunnen und starrte ins Wasser. Das Wasser jedoch 

schwieg. Keine Gesichter, die ihr etwas zuflu sterten und 

keine Tropfen, die sie nassspritzten. Eigentlich wusste El-

vira nicht mal, warum sie u berhaupt hier stand und ins Was-

ser starrte. Am liebsten ha tte sie vor Wut gegen den blo den 

Brunnen getreten und ihn angeschrien. Aber was wu rde das 

bringen? Bei ihrem Glu ck ha tte sie einen gebrochenen Zeh 

und einen Freifahrtschein ins Krankenhaus. Nein danke. Sie 

wurde auch so schon komisch angesehen. So ein Blo dsinn 

wu rde sie vielleicht ihre Lehrstelle kosten. Ratte wu rde sich 

die Ha nde reiben. Also nein. Das war keine Option. Aber was 

war denn eine Option? Elvira entschied sich, nach Hause zu 

gehen. Sie hatte Hunger und musste noch viel nachdenken.  

 

∞ 

 

Eric lief derweil durch den Wald, bis er keine Luft mehr be-

kam und sein Kopf nur noch in der Lage war, an Sauerstoff 

zu denken. Keuchend fiel er auf die Knie. Seine Ha nde gru-

ben sich in den Waldboden. Was Elvira vorhatte, war Wahn-

sinn, der reine Wahnsinn! War sie verru ckt geworden? Was 
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war nur los mit ihr? Hatte der Brunnen sie verhext? Hatten 

die alten Ma chtigen noch genug Kraft, ihr deren Willen auf-

zuzwingen? Er fu hlte sich, als wu rde er ertrinken. Er wu rde 

wirklich fast alles fu r Elvira tun – aber das? Sprengte das 

nicht alle Grenzen? Er war wu tend auf Elvira und auch auf 

sich. Welche Entscheidung sollte er treffen? Wu rde er Elvira 

verlieren, falls er ihr nicht half? Zum ersten Mal spu rte Eric 

einen heftigen Schmerz, bei dem Gedanken, dass sie sich 

nicht mehr nahestehen wu rden. So hatte er noch nie emp-

funden. Es tat ihm innendrin weh. Gerade so, als wollte ihm 

jemand das Herz aus der Brust reißen. War das normal? Er 

fu hlte sich zerrissen zwischen seinem Pflichtbewusstsein 

und Elvira. Die Gefahr war so groß … waren seine Gefu hle 

wirklich gro ßer? Er rieb sich mit seinem T-Shirt das Gesicht 

ab. Schweiß und Tra nen brannten auf der Haut. Dann stand 

er auf. Er musste noch mal mit Tonja u ber diese unmo gliche 

Situation reden. Wie sie das wohl sah? Aber jetzt war es zu 

spa t. Er machte sich auf den Heimweg und wu rde noch eine 

Nacht daru ber schlafen. Alles andere wu rde er morgen ent-

scheiden. Fu r heute brauchte er nur noch ein gutes Abend-

essen und ein Bett. 

 

∞ 

 

Tonja ging zielstrebig nach Hause. Sie dachte daru ber nach, 

was Elvira erwartete. Dachte die etwa, dass alle in Jubel-

schreie ausbrechen wu rden und ihr ohne Wenn und Aber 

ins sichere Verderben folgen wu rden? Ne, ne, da hatte sie 
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sich aber gewaltig geschnitten. Die alten Ma chtigen befreien 

… unglaublich, das u berhaupt in Erwa gung zu ziehen. Hatte 

sie denn nicht zugeho rt, als man ihr davon erza hlte, was das 

fu r eine Zeit war, als die noch lebten? Ehrlich, das konnte sie 

sich von der Backe schminken. Auf gar keinen Fall. Zu Hause 

angekommen war sie kurz angebunden. Sie aß mit Hunger 

ihr Abendbrot und entschuldigte sich dann. Sie wollte nur 

noch unter die Dusche und ins Bett.  

 

∞ 

 

Elvira erza hlte zu Hause nur vom Nachmittag mit Eisessen 

und Spazierengehen. Den Rest ließ sie wohlweißlich aus. Sie 

wu rde den Rest ihres Lebens Hausarrest bekommen, sollten 

ihre Eltern von ihrem Vorhaben erfahren. Da war sie sich si-

cher. Auch sie entschuldigte sich gleich nach dem Abendes-

sen und ging auf direktem Weg ins Bad, um zu duschen und 

danach ins Bett. Doch sie konnte noch lange nicht einschla-

fen. Sie dachte an ihre Freunde und fragte sich, ob sie sie nun 

verloren hatte. Sie hatte da echt einen rausgehauen, mit dem 

was sie ihnen gesagt hatte. Wie es ihren Freunden wohl 

ging? Ob sie ihr bo se waren? Wu rden sie u berhaupt noch 

ihre Freunde sein wollen? Oder war sie ab heute wieder auf 

sich allein gestellt? Sie hatte keine Ahnung, was sie tun 

wu rde, wenn dies der Fall wa re. Nach langem Hin-und-her-

Wa lzen im Bett kam auch irgendwann der Schlaf zu ihr und 

schenkte ihr eine traumlose Nacht. 
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Pläne 
Als Elvira am na chsten Morgen erwachte, war ihr klar, dass 

sich ihr Leben a ndern wu rde. Egal, was sie tat. Ihr blieb nur 

die Hoffnung, dass sie die richtige Entscheidung treffen 

wu rde. Doch was war die richtige Entscheidung? Sie 

brauchte ihre Freunde. Sie konnte unmo glich diese Last al-

lein tragen. Es fu hlte sich an, als ob sich ein schwerer Fels-

klotz auf ihre Brust gelegt ha tte. Wa hrend sich Elvira anzog, 

u berlegte sie, ob ihre Freunde u berhaupt noch ihre Freunde 

waren. Wie sollte sie ihnen je wieder unter die Augen treten, 

nachdem sie sie in diese unmo gliche Situation gebracht 

hatte? Sie ko nnte es verstehen, wenn sie nichts mehr mit ihr 

zu tun haben wollten.  

Elvira suchte sich inzwischen im Ku hlschrank ihr Fru hstu ck 

zusammen. Automatisch schmierte sie sich ein Brot mit 

Wurst und aß es, an der Anrichte lehnend, auf. Danach 

go nnte sie sich noch einen Joghurt. Wa hrend sie anschlie-

ßend die Anrichte wieder aufra umte, bemerkte sie, dass ihr 

Armband – das von ihren Freunden aus der Anderswelt – an 

ihrem Handgelenk warm wurde. Sie zog es nie aus. Manch-

mal kam es vor, dass es warm wurde, aber sie maß dieser 

Tatsache keine große Bedeutung bei. Seit sie in Geistwasser 

wohnte, wunderte sie sich u ber nichts mehr. Na ja, jedenfalls 

seit dem Zeitpunkt, als ihre Eltern sie u ber diesen Ort und 

ihre Kra fte aufgekla rt hatten. Aber heute war es keine ange-

nehme Wa rme. Na ja, ihre ganze Situation war nicht ange-

nehm und sie fragte sich, ob das Armband aus einem be-

stimmten Grund reagierte. Unbewusst strich sie mit der 
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Hand daru ber und erinnerte sich an den Abend, als sie es 

bekommen hatte. Freunde fu r immer. Da fiel es ihr wie 

Schuppen von den Augen. In ein paar Wochen war ihr Ge-

burtstag. So lang war das schon her – fast ein ganzes Jahr. 

Sie wu nschte sich so sehr, ihre Freunde wiederzusehen. Ob-

wohl sie das Gefu hl vom Felsblock auf ihrer Brust nicht los-

wurde, tat ihr Herz einen Freudensprung. Noch heute wollte 

sie ihre Eltern fragen, ob ihre Freunde zum Geburtstag kom-

men konnten. Sie eilte zum Telefon, um ihre Freunde anzu-

rufen. Was sie wohl von ihrer Idee hielten?  

Sie streckte bereits die Hand nach dem Ho rer aus, als das 

Telefon plo tzlich schrillte. Sie wich erschrocken zuru ck. 

Herrgott nochmal! Irgendwann wu rde sie einen Herzinfarkt 

bekommen. Dieser Klingelton war schrecklich, aber ihre Ma 

behauptete, dass dies der einzige Ton sei, den sie definitiv 

im ganzen Haus ho ren konnte. Elvira fasste sich nach Luft 

schnappend an die Brust, in der ihr Herz gerade sehr heftig 

pochte. Dann hob sie den Ho rer ab, damit das nervige Ge-

ra usch ein Ende fand.  

„Hallo?“ Elvira hatte ihre Fassung zuru ck.   

„Oh wie scho n, dass Sie doch noch abheben.“ Die Stimme von 

Ratte klang spo ttisch.  

„A h, ja natu rlich“, antwortete Elvira zo gerlich.   

„Nun gut. Da ich Sie perso nlich erreiche: Ich mo chte Sie 

heute Mittag um eins im Lehrerzimmer sehen. Ich habe den 

Vertrag aufsetzen lassen. Herr Eich wird auch zugegen sein. 

Es sei denn, Sie haben es sich anders u berlegt?“ Der letzte 
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Satz war eine Frage, in der unu berho rbar die Hoffnung lag, 

dass Elvira es sich tatsa chlich anders u berlegt hatte.  

„Nein, nein, Herr Rattel. Auf keinen Fall. Ich werde da sein.“  

Sie o ffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber sie 

ho rte nur noch ein: „Na dann …“, und dann das Tuten im Te-

lefonho rer. Ratte hatte aufgelegt. Etwas perplex u ber das 

ja he Ende des Gespra ches starrte sie den Ho rer in ihrer 

Hand an und legte dann verunsichert auf. Was fu r ein seltsa-

mes Telefonat – typisch Ratte eben.  

Sie ging zuru ck in die Ku che und sah auf die Uhr. Zwanzig 

vor elf. Da hatte sie noch genug Zeit, ihre Freunde zu fragen, 

ob sie zu ihrem Geburtstag kommen wollten. Sie schnappte 

sich noch einen Liter Apfelsaft aus dem Ku chenschrank und 

eilte in den Flur, zum Telefon. Zuerst rief sie Sonja an. Die 

zwei Freundinnen hatten sich eine Menge zu erza hlen. Na-

tu rlich wollte Sonja gerne kommen. Elvira trank wa hrend-

dessen den Apfelsaft fast leer. Sie kam sich ausgetrocknet 

vor. Dann telefonierte sie mit Marvin. Dieses Gespra ch war 

naturgema ß nicht ganz so lang. Marvin war wie die meisten 

Jungs in seinem Alter. Er telefonierte nicht gern. Trotzdem 

war es ein scho nes Gespra ch. Auch er wollte gern kommen. 

Elvira legte schließlich auf und trank den Rest Saft aus. Dann 

schlenderte sie in die Ku che zuru ck und malte sich schon 

das Treffen mit Sonja und Marvin aus. Beila ufig sah sie in 

der Ku che auf die Uhr. Halb eins. Das konnte doch nicht sein! 

Wo bitte war die Zeit hin? Wenn sie noch pu nktlich sein 

wollte, dann musste sich beeilen. Sie lief ins Bad. Ihre Haare 

musste sie unbedingt zusammenbinden. Es war zu heiß, um 
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sie offen zu tragen. Mit geschickten Fingern band sie sich mit 

einem Haargummi einen Dutt. Aber bevor sie das Bad ver-

lassen konnte, wollte der Apfelsaft wieder heraus. Sie fragte 

sich, warum bitte scho n sie so viel getrunken hatte. Aber fu r 

große U berlegungen war jetzt keine Zeit. Sie hoffte nur, dass 

sie jetzt Ruhe hatte, bis sie wieder zu Hause war. Auf dem 

Weg nach draußen warf sie noch einen schnellen Blick auf 

die Ku chenuhr. Zwanzig Minuten, um pu nktlich im Lehrer-

zimmer zu erscheinen. Das war nicht wirklich viel Zeit.  

Sie joggte los.  

Da schon Mittagszeit war, war es dementsprechend heiß. 

Die Sonne brannte an einem wolkenlosen Himmel. Auf El-

viras Shirt bildeten sich dunkele Schweißflecken. Vo llig aus 

der Puste lief sie noch am Brunnen vorbei. Als sie in der 

Gasse angekommen war, die zum Wald und damit auch zur 

Schule fu hrte, schaltete sie einen Gang runter. Auf gar keinen 

Fall wollte sie die ansteigende Straße hochjoggen. Sie ver-

schnaufte kurz im Schatten der Ha user und ging dann wei-

ter. Pu nktlich erreichte sie das Lehrerzimmer. Allerdings 

sorgte ihr Eintreffen bei Herr Rattel fu r Schnappatmung. Sie 

war vo llig verschwitzt und ein paar Stra hnen ihres Haars 

klebten in ihrem Gesicht. Ihre Kleidung war vo llig durchge-

schwitzt. Auf dem Waldweg musste sie zudem in etwas rein-

getreten sein, denn sie verstro mte einen penetranten Ge-

ruch.  

„Wie ko nnen Sie es wagen, in solch einem Aufzug hier zu er-

scheinen?“ Ratte wippte wieder auf seinen Fu ßen. Ein Zei-

chen dafu r, wie empo rt er war.  
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„Ich … es … ich meine … ich kann das erkla ren.“ Elvira sah an 

sich herunter und ahnte, welchen Eindruck sie gerade 

machte. „Ich dachte, ich verbinde diesen Termin mit meinem 

Training. Sicher mo chten Sie eine Lehrkraft, die ko rperlich 

fit ist. Ihr Anruf kam unerwartet fu r mich. Da ließ sich leider 

nichts mehr an meinem Trainingsplan a ndern. Sie haben 

doch sicher nichts dagegen, wenn ich zielstrebig bin?“ Elvira 

setzte ihr unschuldigstes Gesicht auf und la chelte sogar. Ir-

gendwie wirkte das entwaffnend auf Ratte.  

Er murmelte etwas von „Nein, nein“ und „Ist schon gut.“ Herr 

Eich stand am Fenster des Lehrerzimmers und grinste zu-

frieden. Als sie zu ihm heru bersah, knipste er anerkennend 

mit dem Auge. Ratte klappte derweil eine Mappe auf, in der 

sich offensichtlich der Vertrag befand. Wa hrend er in den 

Seiten herumbla tterte, tat sich etwas in Elviras Magen. Ap-

felsaft war wirklich keine gute Idee gewesen. Wa hrend ihr 

Bedu rfnis, schnellstmo glich eine Toilette aufzusuchen, im-

mer dringender wurde, schien Ratte die Papiere noch ein-

mal auf Herz und Nieren zu pru fen. Dann teilte er den Pa-

pierstapel in der Mappe in zwei Stapel. Er rieb sich seine 

Nase, dann nahm er einen Stift und unterschrieb die oben-

liegenden Seiten. Er hielt den Stift und wollte scheinbar 

nach seiner Unterschrift noch ein paar Erla uterungen los-

werden. Doch Elvira hielt es nicht la nger aus. Sie musste 

dringend den Raum wechseln. Sie stu rmte nach vorn, nahm 

den Stift des verdutzten Herr Rattel, unterschrieb ebenfalls 

beide Seiten, nahm den einen Stapel an sich und verabschie-

dete sich mit den Worten: „Entschuldigung, mein Training 
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ruft. Das ist doch sicher der Vertrag? Danke. Ich lese ihn zu 

Hause durch. Vielen Dank nochmal und auf Wiedersehen.“ 

Mit diesen Worten verschwand sie augenblicklich aus der 

Tu re.  

Herr Rattel und Herr Eich waren vom schnellen Abgang 

u berrascht. Herr Eich fand es allerdings – im Gegensatz zu 

Herrn Rattel – eher amu sant.  

Elvira war im Moment alles egal. Sie ging, so schnell es ihr 

mo glich war, zur na chstbesten Toilette – der Lehrertoilette. 

Sie war Gott sei Dank offen. Sie fu hlte sich etwas unbehag-

lich, als sie etwas spa ter am Waschbecken ihre Ha nde 

wusch. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich hier sein 

durfte. Obwohl, wenn sie genau daru ber nachdachte, im-

merhin hatte sie eben ihren Lehrvertrag unterschrieben. 

Ihre Augen wanderten an den Platz neben dem Waschbe-

cken. Dort lag der eilig hingeworfene Stapel Bla tter. Hatte sie 

das eben wirklich getan? Sie betrachtete ihr Gesicht im Spie-

gel, als mu sse sie sich erst davon u berzeugen, dass sie wirk-

lich dort stand. Dann trocknete sie sich schnell die Ha nde ab 

und griff nach dem Vertrag. Sie u berzeugte sich zuerst, ob 

das Papier keinen Wasserschaden abbekommen hatte. Dann 

dru ckte sie den Vertrag fest an ihre Brust und hu pfte u ber-

glu cklich auf der Stelle. Wenn sie eine Fee wa re, dann wu rde 

wohl ein ganzes Feuerwerk an Funken aus ihr herausspru -

hen. Als sie sich wieder ein wenig gefangen hatte, verließ sie 

schwungvoll den Raum. Sie fu hlte sich so leicht, als wu rde 

sie schweben. So schwebte sie nach Hause zuru ck. Unter-

wegs wurde ihr kurz bewusst, wie unmo glich ihr Auftreten 
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und Benehmen bei Ratte gewesen war, doch die Gedanken 

daran verwarf sie schnell wieder. Die hatten gerade, neben 

ihrem großen Glu cksgefu hl, keinen Platz.  

Zu Hause angekommen, konnte sie es kaum erwarten, dass 

ihre Eltern von der Arbeit kamen. Sie war so aufgekratzt, 

dass sie sich dringend bescha ftigen musste. Zuerst suchte 

sie sich eine Mappe, in den sie den Vertrag fein sa uberlich 

abheftete. Anschließend wischte sie Staub und saugte den 

Boden. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie immer noch 

Zeit hatte. So deckte sie schon einmal den Tisch ein. Elvira 

war total nervo s. Was ihre Eltern wohl sagen wu rden? End-

lich hatte sie eine Zukunft. Schwarz auf weiß hatte sie es. 

Plo tzlich und unerwartet hatte sie einen Job. Sie wu rde ihr 

eigenes Geld verdienen. Sie wu rde noch so viel lernen mu s-

sen …  

Gerade als Elvira eine Welle des Zweifelns u bermannen 

wollte, kamen ihre Eltern gut gelaunt nach Hause. Sofort wa-

ren all ihre Zweifel wie weggewischt. Sie blieb am Ku chen-

tisch sitzen und versteckte den Vertrag unter dem Tisch. 

Ihre Ma lugte zur Tu r herein. Neben ihr erschien auch gleich 

das Gesicht von ihrem Papa. „Hallo, Liebes, alles klar?“  

Zweifelnd sahen sich die Eltern an.  

„Ja klar, warum?“ Elvira tat scheinheilig.   

„Wir sind gleich da“, sagte Sylvia, und schon verschwanden 

beide Gesichter aus dem Tu rrahmen. Kurz darauf kamen sie 

in die Ku che und setzten sich an den eingedeckten Tisch. 

Vier Augen sahen Elvira fragend an. Sie musste sich zusam-
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menreißen, um nicht loszulachen. Aber sie wollte ihre Eltern 

ein bisschen zappeln lassen.  

„Nun komm schon, sag uns, was los ist. Hast du was ange-

stellt?“ Thomas platzte zuerst damit heraus.  

Elvira tat beleidigt. „Wie kommt ihr denn darauf?“  

Sylvia legte den Kopf etwas schief.   

„Also, es ist uns nicht entgangen, dass du Hausarbeit ge-

macht hast. Freiwillig. Und du hast den Tisch gedeckt. Was 

ist also passiert?“   

„Na gut“, seufzte Elvira gekonnt. „Ich habe tatsa chlich etwas, 

dass ihr euch anschauen mu sst.“ Langsam hob sie ihre Arme 

von ihrem Schoß und brachte die Mappe Stu ck fu r Stu ck un-

ter dem Tisch hervor. Sie senkte dabei etwas den Kopf. Das 

sah sehr schuldbewusst aus, diente aber eigentlich dem 

Zweck, dass sie nicht vorzeitig loslachen musste. Elvira 

ho rte ihre Eltern schlucken. „Hier, die solltet ihr euch anse-

hen.“ Sie hielt die Mappe u ber den Tisch, sodass ihre Eltern 

selbst entscheiden konnten, wer die Mappe an sich nahm. 

Thomas griff beherzt zu und o ffnete die Mappe sofort. Er 

bla tterte kurz durch und schwieg.  

Sylvia nahm ihm, neugierig geworden, die Mappe aus der 

Hand und sah selbst hinein. Nun hob Elvira ihren Kopf so, 

dass ihre Eltern ihr Gesicht wieder sehen konnten. Sie 

grinste von einem Ohr zum anderen. „Oh mein Gott“, fiepste 

Sylvia. Ihre Stimme war immer gleich viel ho her, wenn sie 

freudig erregt war. „Oh mein Gott“, wiederholte sie – und 

dann fielen sich die Eltern in die Arme.  
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„Hallo, und was ist mit mir?“ Elvira stand auf und eilte zu 

ihren Eltern, die auch aufstanden. Sie umarmten Elvira so 

fest, als ob sie sie daran hindern wollten, zu fliehen.  

„Luft, ich brauche Luft“, a chzte Elvira scherzhaft.  

Die Freude war groß. Zur Feier des Tages wurde Pizza be-

stellt und ein Filmeabend beschlossen.  Sylvia und Thomas 

waren u berglu cklich und erleichtert. Da sie so viele Jahre in 

der Anderswelt verbracht hatten und Elvira außerdem eine 

Ma chtige war, ha tten sie nie damit gerechnet, dass ihre 

Tochter eine Arbeit, geschweige denn eine Lehrstelle be-

kommen wu rde. Elvira fand, dass es keinen besseren Zeit-

punkt geben wu rde, um ihre Eltern auf ihren Geburtstag an-

zusprechen. „Also, bevor ihr mich erdru ckt und erstickt 

habt, wu rde ich gern noch etwas mit euch besprechen.“  

Sylvia und Thomas entließen ihre Tochter aus der Umar-

mung. „Okay, sag an. Was gibt es noch?“ Thomas rechnete 

mit einer Bitte um mehr Taschengeld oder dergleichen. Er 

tat so, als wa re er besorgt, welch unerho rte Bitte oder Frage 

jetzt gestellt wu rde.  

„Thomas!“ Sylvia piekte ihrem Mann mit dem Zeigefinger in 

die Seite. Er lachte und alberte weiter herum. Thomas ver-

beugte sich voll u bertrieben und wedelte mit den Ha nden 

herum. „Entschuldigung, Majesta t. Bitte a ußert Euer Begehr 

und Euer Wunsch wird erfu llt werden.“   

„Nun denn.“ Elvira hatte beschlossen,  mitzuspielen. „Wie Ihr 

wisst, steht der Geburtstag Eurer hochwohlgeborenen Prin-

zessin an. Ich erwarte nichts Geringeres, als dass Ihr mir 

meine Freunde aus der Anderswelt herbringt. Ich wu nsche, 
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sie zu sehen und Zeit mit ihnen zu verbringen. Das wa re al-

les.“  

Eine weitere Verbeugung von Thomas erfolgte, wa hrend er 

schon eine Antwort formulierte. „Meine hochwohlgeborene 

Prinzessin – Elvira die Ma chtige – Euer Wunsch …“ Thomas 

richtete sich abrupt wieder auf. „War das etwa ernst ge-

meint? Du willst, dass wir deine Freunde zum Geburtstag 

herbringen?“  

Elvira nickte.   

„Ja, genau. Ihr habt es mir versprochen, bevor wir umgezo-

gen sind. Ich habe sie auch schon angerufen und sie eingela-

den – also, falls sie kommen du rfen.“  

Thomas und Sylvia tauschten Blicke aus. „Okay, wir schauen, 

was wir machen ko nnen. Ich weiß zwar nicht, ob das wirk-

lich eine gute Idee ist, aber versprochen ist versprochen. Du 

musst uns aber versprechen, dass du vorsichtig bist mit Al-

lem. Du verstehst, was ich meine?“  

Elviras Augen leuchteten. „Ich verspreche es. Ehrlich. Alles, 

was ihr wollt.“ Dieses Mal dru ckte Elvira ihre Eltern so doll, 

dass diese nach Luft schnappten. Dann wurde Pizza bestellt 

und der gemu tliche Teil des Abends begann. Ein Abend, an 

dem alle glu cklich und zufrieden zusammensaßen.  

 

Am na chsten Tag gab es einiges zu tun. Elviras Geburtstag 

war schon in drei Tagen. Auch in der Anderswelt hatten die 

Ferien begonnen. Sonja und Marvin hatten sich entschlos-

sen, eine weiterfu hrende Schule zu besuchen. So hatten sie 

wirklich noch Ferien und hatten Zeit, Elvira zu besuchen. Es 
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musste aber alles noch mit den Eltern abgesprochen wer-

den. Diese Aufgabe u bernahm Sylvia. Thomas plante die 

Hin- und Ru ckfahrt. Beide hatten sich fu r Elviras Geburtstag 

freigenommen und mussten jetzt noch ein oder zwei Tage 

Urlaub beantragen. Elvira u berlegte indes, wo ihre Freunde 

schlafen wu rden und was sie mit ihnen unternehmen wollte. 

Sie bereitete vor, was man vorbereiten konnte. Irgendwie 

wu rde es schon gehen. Der ganze Tag war so voll mit Pla-

nungen, Vorbereitungen und Arbeit, dass am Abend alle to-

tal erscho pft und mu de waren. Elvira hatte sich nicht einmal 

Zeit genommen, um an Tonja und Eric zu denken. Sie schlief 

einfach ein.  

 

Erst am na chsten Morgen, als sie ihre Pla ne noch einmal in 

Gedanken durchging, fiel es ihr auf. Ihre Eltern waren schon 

auf der Arbeit, also machte sie sich fertig und fru hstu ckte 

eine Kleinigkeit. Dabei u berlegte sie, was sie machen sollte. 

Konnte sie wirklich einfach so bei Tonja und Eric auftauchen 

und um Entschuldigung bitten und sie im gleichen Atemzug 

fragen, ob sie zu ihrem Geburtstag ka men? Sie hatte echt 

keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie das irgendwie hinbe-

kommen musste. Eigentlich ging es ihr gegen den Strich, 

sich zu entschuldigen, aber sie konnte ihre Freunde verste-

hen. Sie waren hier aufgewachsen und kannten die Gefahren 

viel besser als sie. Aber ihr Gefu hl – ihr Innerstes – schrie 

regelrecht danach, die Ma chtigen zu befreien. Vielleicht war 

es ja aber auch nur der Teil von ihr, der die Ma chtige war. 

Dieser Teil fu hlte sich eventuell mit denen aus dem Brunnen 
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verbunden. Ob das gut war? Sie hatte keine Ahnung, so wie 

sie von vielen Dingen noch keine Ahnung hatte. Sie war erst 

seit knapp einem Jahr in Geistwasser und musste sich schon 

an so viele Dinge gewo hnen. Sie hatte erfahren, wer sie war 

und wer die anderen waren, dass es zwei Welten fu r sie gab 

und dass ihre Eltern sie 13 Jahre in Unwissenheit gelassen 

hatten. Das letzte Jahr war sehr turbulent fu r sie gewesen. 

Sie musste einmal alles hinter sich lassen und wieder ganz 

von vorne beginnen. So, als ob man wieder neu laufen lernen 

wu rde. Inzwischen fand sie sich in ihrem neuen Leben ganz 

gut zurecht. Neue Schule, neue Freunde, neues Leben und 

vor allem neue Herausforderungen. Nun hieß es, neue Ent-

scheidungen zu treffen. Sie merkte einfach, dass sie ihre 

Freunde dabei brauchen wu rde – ob sie ihr nun halfen oder 

nicht. 

Seit langer Zeit war Elvira heute an einem Punkt, an dem 

ihre Emotionen u berkochten. Wieder wu rde sich alles in ih-

rem Leben a ndern. Alles wu rde anders werden. Keine Ga-

rantien, dass alles gut werden wu rde. Wenn das bedeutete, 

erwachsen zu werden, dann wollte sie nicht erwachsen wer-

den. Zuletzt hatte sie sich so gefu hlt, als sie erfuhr, dass sie 

umziehen musste. Alles in ihr stand Kopf. Zu allem U berfluss 

spu rte sie, dass ihre Kopfhaut kribbelte und sich die Luft 

elektrisch aufgeladen hatte. Sie musste sich dringend abre-

gen, sonst wu rde sie regelrecht explodieren.  

Kurzentschlossen nahm sie den Haustu rschlu ssel und ver-

ließ das Haus. Elvira kam erst wieder zu sich, als sie am 

Brunnen stand. U berrascht nahm sie wahr, dass sie wieder 
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einmal vor dem Brunnen stand und ins Wasser starrte. Sie 

ist aus dem Haus gelaufen, um den Kopf freizubekommen. 

Das war ihr irgendwie ja auch gelungen, denn sie hatte kei-

nen blassen Schimmer, seit wann sie dastand und wie ein 

Zombie ins Wasser starrte. Obwohl Elvira sich gerade eben 

noch entspannt gefu hlt hatte, kochte die Wut in ihr hoch und 

explodierte wie ein Vulkan. Ihre Haare standen vom Kopf ab. 

Es knisterte elektrisch, als sich urplo tzlich ein Schrei aus ih-

rer Kehle lo ste. Ihre ganze Wut und Verzweiflung lagen da-

rin. Er brach mit solch einer Gewalt aus ihr heraus, dass der 

Brunnen zu zittern begann. Das Wasser wurde so in Schwin-

gung versetzt, dass es aussah, als wu rde es kochen. All das 

bekam sie nicht mit. Erst, als sie keine Luft mehr in sich 

hatte, um schreien zu ko nnen, kam sie langsam wieder zu 

sich. Der Brunnen ho rte auf zu zittern, das Wasser beruhigte 

sich.  

Dann war ein unangenehmes Knirschen zu ho ren. Elvira 

stu tzte sich am Brunnenrand ab. Sie fu hlte sich mit einem 

Mal ausgelaugt und leer. Als sie sich wieder etwas gefangen 

hatte, sah sie auf. Ihr Blick fiel als erstes auf einen Riss in 

dem steinernen Stab. Hatte sie etwa den Brunnen bescha -

digt? Elviras Herz pochte wie wild. Sie sah sich hektisch um. 

Hatte man sie gesehen, sie beobachtet? Sie wollte nur weg. 

Schnell weg von hier.  

Plo tzlich griff ihr jemand unter den rechten Arm.  

Sie wollte sich befreien, aber ein Blick zur Seite reichte, und 

sie beruhigte sich wieder.  
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Tonja stand neben ihr und la chelte sie an. „Komm, wir ge-

hen.“ Tonja nickte ihr zu.  

Elvira ließ sich vom Platz fu hren. Sie konnte sowieso gerade 

keinen klaren Gedanken fassen und war froh, dass Tonja die 

Fu hrung u bernahm. Sie gingen in Richtung Wald davon, 

ohne sich noch einmal umzudrehen. Beide schwiegen, bis 

sie im Wald angekommen waren. Dort, wo sie sich zuletzt 

getrennt hatten – aufgewu hlt, verletzt und wu tend.  

Elvira wollte sich gerade bei Tonja bedanken, als ihr Blick 

auf Eric fiel. Er war auch da?! Abrupt blieb sie stehen. Tonja 

machte noch einen weiteren Schritt nach vorne. Sie war 

nicht darauf vorbereitet, dass Elvira so plo tzlich stehenblei-

ben wu rde. Die Ma dchen sahen sich an. Tonja la chelte im-

mer noch.  

Aber Elvira war total verwirrt. „Moment mal, was geht hier 

vor? Woher wusstest du, ich meine ihr, ich … was?“ Tonja zog 

Elvira ein wenig am Arm. „Komm schon. Lass uns erstmal 

hinsetzen. Dann reden wir.“  

Immer noch verwirrt, ging sie mit Tonja weiter, bis sie bei 

Eric angekommen waren. Sie hatte keinen Plan, was auf sie 

zukommen wu rde und was das Ganze hier sollte, aber sie 

musste sich sowieso sortieren. Sie setzte sich. 

„Also“, begann Eric wenig spa ter das Gespra ch „vielleicht 

wunderst du dich, dass wir uns hier treffen.“ Eric schien sich 

unwohl in seiner Haut zu fu hlen. Er rutschte ein wenig auf 

seinem Platz hin und her. „Zuerst mo chte ich mich bei dir 

entschuldigen. Gestern war ich nicht ganz fair zu dir. Wir 

sind hier aufgewachsen – und du, du kannst vieles noch 
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nicht wissen. Du kannst nicht ahnen, was du da von uns er-

wartest. Trotzdem ha tte ich nicht so verschwinden du rfen.“ 

Eric sah ihr fest in die Augen. 

Elvira zweifelte nicht im Geringsten an seiner Aufrichtigkeit. 

Aber sie sah noch mehr in seinen Augen. Am liebsten wa re 

sie zu ihm gegangen, um in seinen Armen zu versinken.  

Als Tonja anfing zu sprechen, war es, als wu rde sie ein un-

sichtbares Band zerreißen. Der Zauber des Moments war 

gebrochen. „Ihr ko nnt euch ja gerne noch weiter anstarren, 

aber ich dachte, wir sind zum Reden hier.“ Tonja grinste 

breit, als sich Eric und Elvira gleichzeitig empo rten, sie ha t-

ten sich nicht angestarrt. „Wie ihr meint. Fu r mich sah es so 

aus, aber ihr wisst es sicher besser als ich.“ Sie wusste genau, 

dass sie recht hatte. Ihr Tonfall ließ auch keinen Zweifel da-

ran. „Wie auch immer. Jedenfalls mo chte ich mich auch bei 

dir entschuldigen“, sagte sie zu Elvira gewandt.  

Elvira war total perplex. Heute Morgen war sie noch u ber-

zeugt, ihre Freunde ha tten sie im Stich gelassen. „Es tut mir 

auch leid. Ehrlich. Ich habe mich benommen wie ein Elefant 

im Porzellanladen. Ich ha tte an eurer Stelle wahrscheinlich 

genauso gehandelt.“  

Eric sprang auf und streckte seine Hand aus, mit der Hand-

fla che nach oben. „Freunde. Durch dick und du nn.“  

Auch Tonja und Elvira standen auf. Elvira legte ihre Hand in 

seine. In diesem Moment durchfuhr es beide wie ein elektri-

scher Schlag. Sie sahen sich einen kleinen Moment lang an – 

bis Sonja ihre Hand auf die von Elvira legte. Alle drei wieder-

holten gemeinsam: „Freunde. Durch dick und du nn.“  
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Dieses Mal blieb das unsichtbare Band. Auch als sie ihre 

Ha nde wieder trennten. Das Band hatte ihr Herz erreicht 

und hielt es fest. Doch fu r solche Gefu hle war gerade keine 

Zeit. Sie sprachen stundenlang. Elvira erza hlte von ihren 

Freunden in der Anderswelt und dass sie in ein paar Tagen 

hier her, nach Geistwasser, kommen wu rden. Natu rlich lud 

sie Tonja und Eric auch ein. Das gab schon einiges an Ge-

spra chsstoff her. Dann wollte Tonja noch wissen, was am 

Brunnen passiert war. Doch darauf fanden alle keine richtige 

Antwort. Was sicher zu sein schien, war, dass es garantiert 

das ganze Dorf mitbekommen hatte. Und wer es nicht selbst 

miterlebt hatte, dem war es erza hlt worden. Das war mit Si-

cherheit inzwischen wie ein Buschfeuer durchs Dorf gerast. 

Elvira fu hlte sich schrecklich deswegen, aber es war nun mal 

passiert und ließ sich nicht ru ckga ngig machen. Am Ende 

sprachen sie dann noch u ber den Brunnen an sich. Die drei 

waren sich einig, dass sie schnell viele Informationen sam-

meln mussten. Die Zeit dra ngte – doch um zu wissen, auf 

was sie sich da einlassen wu rden, mussten sie verstehen.  

 

Ein Geburtstag und Rätsel 
Natu rlich hatten Sylvia und Thomas von dem Vorfall geho rt, 

aber in Anbetracht dessen, dass sie den Geburtstag von El-

vira planen mussten, hielten sie es nicht fu r angebracht, dar-

u ber zu diskutieren. Sie vertrauten ihrer Tochter. Wenn sie 

etwas zu erza hlen ha tte, dann wu rde sie es sicher zur gege-

benen Zeit tun. Zuerst musste die Fahrt von der Anderswelt 
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nach Geistwasser geplant werden. Dafu r mussten Abspra-

chen mit den Eltern getroffen werden, Urlaubstage wurden 

getauscht und beantragt, es wurde eingekauft und Schlaf-

pla tze geschaffen. Elvira tat, was sie konnte. Sie half im 

Haushalt, beim Einkauf und richtete ihr Zimmer so her, dass 

noch zwei Schlafsa cke Platz hatten. Zwischendurch schaffte 

sie es, mit Tonja und Eric Kontakt zu halten, die fleißig alles 

an Informationen u ber den Brunnen zusammentrugen. El-

vira beeilte sich, weil sie den na chsten Tag, wenn ihre Eltern 

unterwegs sein wu rden, um ihre Freunde zu holen, fu r Eric 

und Tonja brauchte. Die Freunde wollten sich morgen noch 

einmal im Wald treffen. Ihre Eltern wu rden schon morgens 

losfahren, damit sie am Nachmittag wieder da sein wu rden. 

Das gab ihr die Zeit, sich um die Sache mit dem Brunnen zu 

ku mmern.  

Am Abend waren alle ziemlich erledigt und gingen fru h ins 

Bett. Papa hatte am Nachmittag schon scherzhaft gesto hnt, 

ob er nicht arbeiten gehen du rfte.  

Da Elvira auf gar keinen Fall verschlafen wollte, stellte sie 

sich den Wecker. Am besten verschwand sie schon, bevor 

ihre Eltern aufstanden. Sie wu rden keinen Weckversuch 

starten, weil sie gebeten hatte, ausschlafen zu ko nnen. Also 

wu rden sie es nicht mitbekommen. Elvira wollte na mlich auf 

gar keinen Fall von irgendjemanden im Dorf gesehen wer-

den. Ihr peinlicher Auftritt am Brunnen saß ihr noch in den 

Knochen. Sie wusste nicht, ob sie jemals wieder einem Be-

wohner von Geistwasser in die Augen sehen konnte. Das 

war mindestens so peinlich wie der Ohnmachtsanfall, als sie 
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letztes Jahr neu dort waren. Elvira, die bereits im Bett lag, 

schu ttelte den Kopf, als ko nnte sie damit die Erinnerung da-

ran lo schen. Dann drehte sie sich im Bett auf die andere 

Seite und schlief direkt ein.  

Der Wecker holte sie unsanft aus ihren Tra umen. Halb sechs. 

Eine unmenschliche Zeit, fand Elvira, die sich sto hnend aus 

dem Bett wa lzte. Aber heute musste alles glatt laufen, und 

dafu r musste sie sich beeilen. Sie huschte also ins Bad, um 

sich leise die Za hne zu putzen, das Gesicht zu waschen und 

ihre Haare unter Kontrolle zu bekommen. In ihrem Zimmer 

zog sie sich rasch an. Auf Socken, mit den Schuhen in der 

Hand, verließ sie schleunigst das Haus. Ihre Ma hatte einen 

leichten Schlaf. Wenn sie zu lange in den Zimmern herum-

schleichen wu rde, beka me sie das sicher mit. Draußen zog 

sie sich ihre Sneaker an und lief los.  

Im Dorf wu rde auch bald alles auf den Beinen sein. Bis dahin 

wollte sie schon am Dorfplatz vorbei in Richtung Wald sein. 

Dort wu rde ihr sicher niemandem um die Zeit begegnen.  

Als sie endlich den Wald erreicht hatte, fiel ihr ein Stein vom 

Herzen. Hier konnte sie abschalten. Es wu rde noch ein Weil-

chen dauern, bis ihre Freunde kamen. Also schlenderte sie 

den Rest des Weges, zum u blichen Treffplatz. Sie genoss die 

frische, morgendliche Waldluft.  

Als sie am Treffplatz angekommen war, setzte sie sich auf 

den Boden vor dem Baumstamm, auf dem sie sonst saß und 

lehnte sich mit dem Ru cken dagegen. So konnte sie bis in die 

Kronen der Ba ume sehen. Es raschelte hier und da, knackte, 

piepste oder sang. Der Wald war erwacht. Sie schloss die 



132 
 

Augen kurz und dachte zum ersten Mal, dass es scho n war, 

dort zu sein. Als sie ihre Augen wieder o ffnete, setzte sie sich 

auf den Stamm. Ihre Freunde wu rden sicher bald kommen 

Sie wollte nicht aussehen, als ha tte sie dort geschlafen. Der 

Blickwinkel ermo glichte ihr, vielleicht ein Ha schen zu sehen 

oder ein Eichho rnchen. Sie tastete mit den Augen ihre Um-

gebung ab. Nicht, dass sie etwas Bestimmtes gesucht ha tte –

einfach nur so eben, weil sie Zeit dafu r hatte. Da entdeckte 

sie wieder eine etwas verschwommene Fla che. So, wie an je-

nem Tag, als sie ihre Freunde gebeten hatte, ihr zu helfen. 

Sie hatte dem Ganzen keine Bedeutung zugemessen, doch 

jetzt wollte sie nachsehen. Natu rlich konnte sie sich auch 

ta uschen, aber sie wollte sicher sein, dass sie hier nicht aus-

spioniert wurden. Also stand Elvira auf und klopfte sich ge-

wohnheitsgema ß die Erde und Pflanzenreste von Beinen 

und Po. Als sie wieder aufsah, war der verschwommene 

Fleck verschwunden. Dennoch wollte sie dort hingehen, um 

zu sehen, ob sich vielleicht jemand dort aufgehalten hatte. 

Ta uscher konnten immerhin alles darstellen, was sie sein 

wollten. Sie na herte sich der Stelle und fragte mit fester 

Stimme, ob jemand da wa re. Natu rlich bekam sie keine Ant-

wort, aber sie wollte zeigen, dass sie keine Angst hatte. Sie 

untersuchte die Stelle, die eben noch verschwommen gewe-

sen war, nun aber vollkommen normal wirkte. Es gab keine 

Spuren, die nicht auch ein kleines Tier ha tte hinterlassen 

ko nnen. Sie drehte sich also wieder um und ging zu ihrem 

Platz zuru ck, auf dem nun etwas lag. Elvira war sich sicher, 

dass das vorher nicht dort gelegen hatte. Es war ein Zettel, 
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den sie sofort an sich nahm. Sie drehte sich um und hielt den 

Zettel dabei hoch. „Ha, ha, sehr witzig. Komm raus und zeig 

dich.“ Aber es zeigte sich niemand. Sie nahm die Arme wie-

der runter und o ffnete das zusammengefaltete Papier. Da-
rauf stand:   

„Befreie sie – schnell! Es eilt. Ein Freund.“ 

Plo tzlich beru hrte sie jemand an der Schulter. Elvira stieß 

vor lauter Schreck einen spitzen Schrei aus.  

„Alles gut. Ich bin‘s nur. Du hast hier wie angewurzelt ge-

standen und nicht auf mein Rufen geantwortet.“ Tonja stand 

bei ihr und sah sie verwundert an. „Eric ist noch nicht da?“  

„A h, nein, ist er nicht. Sorry, ich war gerade in Gedanken. Ich 

habe dich echt nicht geho rt.“  

Tonja bemerkte den Zettel in Elviras Hand. Neugierig gewor-

den, was denn so Fesselndes darauf stand, dass ihre Freun-

din sie nicht hatte rufen ho ren, fragte sie nach. „Darf ich wis-

sen, was auf dem Zettel steht?“  

Elvira reichte ihr den Zettel. Tonja warf einen Blick darauf 

und drehte das Stu ck Papier hin und her. „Wo hast du den 

denn her?“ Sie gab den Zettel zuru ck.  

Doch bevor Elvira antworten konnte, erschien Eric zwischen 

den Ba umen. Mit langen Schritten kam er auf die beiden zu. 

„Bin ich zu spa t dran?“  

Die Ma dchen schu ttelten mit dem Kopf. „Quatsch. Komm, 

setzen wir uns.“  

Schon saßen die Freunde beieinander.  

„Sieh mal“, platzte Tonja heraus. „Elvira hat einen komischen 

Zettel gefunden.“  
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Eric nahm das Stu ck Papier entgegen und las den kurzen 

Text. „Und was willst du damit? Ich habe auch schon ganz 

viele Papierschnipsel gefunden. Aber da steht nichts weiter 

drauf. Da kann man ja nichts mit anfangen.“ Er gab den Zettel 

schulterzuckend zuru ck.  

Tonja fragte, ob der Zettel einfach so da gelegen hatte, oder 

wie sie zu dem Ding gekommen war. „Das ist schon komisch 

gewesen. Der Zettel ist fu r mich, da bin ich sicher. Wisst ihr, 

ich war ja schon etwas fru her hier. Da habe ich wieder so 

einen verschwommenen Bereich wahrgenommen. Gleich da 

vorne.“ Elvira zeigte mit dem Zeigefinger dorthin, wo sie ihn 

bemerkt hatte. „Das Komische ist, dass ich das auch schon 

bei unserem vorletzten Treffen gesehen habe. Da habe ich 

gerade gedacht, ich geh einfach da hin und schau mal nach. 

Also bin ich aufgestanden, hab mir den Dreck abgeklopft. 

Doch als ich wieder hinsah, war der Fleck weg. Ich bin trotz-

dem hingegangen und hab nachgesehen. Aber ich habe 

nichts Auffa lliges entdecken ko nnen. Als ich wieder zum 

Platz zuru ckgegangen bin, sah ich den Zettel auf dem Stamm 

liegen.“  

Eric schien es neugierig zu machen, seine Augen leuchteten 

voller Eifer.  

Tonja sah dagegen eher besorgt aus. „Und du bist hiergeblie-

ben, obwohl das ziemlich bea ngstigend ist?“ Sie u berlegte, 

ob sie die Nerven dazu gehabt ha tte.  

Eric hingegen wollte wissen, ob sie danach noch jemanden 

bemerkt ha tte und was sie denken wu rde. Gerade so, als ob 

er einer tollen Gruselgeschichte zugeho rt ha tte.  
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Tonja rollte mit den Augen. „Jungs“, sto hnte sie.  

„Nein, das war alles. Kurz darauf war Tonja da und dann du.“ 

Elvira zuckte mit den Schultern. „Aber mal ehrlich, das kann 

doch nur mit dem Brunnen zu tun haben. Meint ihr nicht? 

Oder werde ich langsam verru ckt?“  

Tonja beruhigte ihre Freundin. „Immerhin hast du ja den 

Zettel zum Beweis.“  

 „Aber, wenn ich nicht verru ckt bin, dann weiß außer uns 

noch jemand von dem Brunnen und mir. Von der Verbin-

dung zwischen uns. Und wieso um alles in der Welt will je-

mand, dass die Ma chtigen befreit werden? Alle haben Angst 

davor, und keiner redet auch nur u ber den Brunnen und die 

Ma chtigen. Wer ko nnte Interesse daran haben?“  

Eric hatte den Kopf in die Ha nde gestu tzt. „Das klingt schon 

irgendwie verru ckt. Also, ich meine die ganze Sache. Ich 

kann mir nicht vorstellen, wer ein Interesse daran haben 

ko nnte, die Ma chtigen zu befreien.“  

Eine kleine Weile saßen sie stumm da. Jeder hing seinen Ge-

danken nach, suchte nach einer Antwort.  

Elvira durchbrach die Stille. „Vielleicht erza hlt ihr mir erst-

mal, was ihr u ber den Brunnen herausgefunden habt. Mo g-

licherweise finden wir dann eine Lo sung.“  

Eric holte tief Luft, um die schwierige Situation zu erkla ren. 

„Na ja, viel ist es nicht, was ich in der Ku rze herausfinden 

konnte. Ich habe meine Eltern gestern mal darauf angespro-

chen. Oh, man ich ha tte beinahe eine Ehekrise damit ausge-

lo st. Meine Mutter wollte gar nichts sagen und mein Vater 

nur das, was ich schon wusste. Dann fragte meine Mutter, 



136 
 

warum ich das wissen wollte, und mein Vater fand es in Ord-

nung, dass ich interessiert war. Daraufhin blaffte meine Mut-

ter meinen Vater an, ob er vergessen ha tte, welche Gefahren 

das Wissen darum barg. Ob er sich keine Sorgen um mich 

machte und bla, bla, bla. Am Ende verließ mein Vater den 

Raum und meine Mutter scha lte, mit dem Ru cken zu mir ge-

wandt, Kartoffeln und sagte nichts mehr. Ich bin meinem Va-

ter dann hinterher gegangen. Ich konnte ihn davon u berzeu-

gen, dass es mich einfach nur interessierte. Na ja, am Ende 

flu sterte er mir nur zu, dass es ein Geheimnis gab und ein 

Ra tsel. Wenn man das Ra tsel lo sen wu rde, dann erfuhr man 

das Geheimnis. Es ga be Hinweise in der Bibliothek, also in 

dem Buchladen. Er sagte mir, dass es niemand gewagt ha tte, 

zu versuchen, das Ra tsel zu lo sen. Es wurde von Generation 

zu Generation weitergegeben, dass sonst das Unglu ck u ber 

Geistwasser hereinbrechen wu rde.“ Eric zuckte mit den 

Schultern. „Das war es. Mehr habe ich nicht herausgefun-

den.“  

Tonja zog direkt nach. „Bei mir war es a hnlich. Die sind bald 

ausgerastet. Warum ich denn mehr wissen wollte, als ich 

schon wusste und wie ich auf die verru ckte Idee kommen 

wu rde, dass es da noch mehr zu wissen ga be. Und selbst 

wenn es etwas ga be, wu rde es mich nichts angehen. Manche 

Sachen sollte man besser ruhen lassen.“  

Wirklich viele Informationen waren das nicht. Elvira dachte 

kurz nach. Sie suchte in ihren Gedanken nach Zusammen-

ha ngen. Auch, wenn es nicht offensichtlich war, fand sie tat-

sa chlich Zusammenha nge. Sie fasste ihre Gedanken fu r ihre 
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Freunde zusammen: „Also lasst uns mal zusammen u berle-

gen. Fakt ist, dass eure Eltern offensichtlich etwas wissen, 

was sie nicht erza hlen wollen. Es war die Rede von einem 

Geheimnis, das man erfuhr, wenn man ein bestimmtes Ra t-

sel lo sen wu rde. Erics Vater war da etwas gespra chiger als 

der Rest. Er gab uns den Hinweis, dass etwas in der Biblio-

thek zu finden war. Ich selbst habe meine Eltern noch nicht 

fragen ko nnen. Wie ihr wisst, kommen meine Freunde aus 

der Anderswelt heute an. Da hatten wir einiges zu tun. Also 

sollten wir in der Bibliothek anfangen.“  

Die anderen nickten bekra ftigend. „Und nach was genau sol-

len wir da suchen?“, fragte Tonja schließlich.  

Das war eine berechtigte Frage. Sie mussten schon etwas ge-

nauer wissen, nach was sie suchen sollten. Sie konnten sich 

ja schlecht an den Bibliothekar wenden. Es sollte schließlich 

sonst niemand wissen, was sie – vielleicht – vorhatten.  

Eric hatte eine Idee. „Wenn ich mich nicht ta usche, dann 

werden wohl die ersten Hinweise am Brunnen zu finden 

sein. Elvira, du weißt doch bestimmt, was in der Mitte des 

Brunnens zu sehen ist. Was ko nnte uns da helfen?“  

Elvira u berlegte laut. „Da wa ren die Wasserspeier. Jeder von 

denen ha lt was in den Ha nden.“ Sie schloss die Augen, um 

sich besser erinnern zu ko nnen. „Da ist eine Sonne, eine Uhr, 

ein Mond mit Mondsicheln … uuund – ja, genau, ein Buch! 

Der Stab mit dem Efeu in der Mitte. Die Spitze ist ein Wind-

weiser, und auf dem Windweiser ist eine Krone. Aber da ist 

noch was. Das war noch nicht alles. Moment, ich komme 

gleich drauf.“ Elvira hob mit geschlossenen Augen die rechte 
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Hand, um ihren Freunden zu sagen, dass sie sie nicht sto ren 

sollten. Sie konzentrierte sich. Dann hatte sie es. „Es sind 

nicht nur vier Figuren. Es sind fu nf. Die fu nfte stellt den 

Wind dar, glaube ich.“   

„Das Einzige, was mich dabei an die Bibliothek erinnert, ist 

das Buch. Doch was fu r ein Buch sollen wir suchen? Es gibt 

ja mehr als eins da. Alle zu durchsuchen wa re nicht nur ext-

rem auffa llig, sondern auch sehr zeitaufwendig.“  

Elvira und Eric nickten.  

„Das ist wahr“, besta tigte Eric.   

„Es muss noch etwas geben. Eine Gemeinsamkeit oder so 

was.“ Tonja malte mit einem Sto ckchen Bilder auf den Erd-

boden, wa hrend sie nachdachte.  

Elvira suchte die Antwort in den Baumkronen, 

Eric schob sich ein King-Size-Kaugummi in den Mund. Nach 

einer Weile intensiven Gru belns stand Eric auf. „Das ist doch 

wohl die Kro nung! Es muss doch etwas geben, was alles ver-

bindet, damit wir wissen, wonach wir suchen mu ssen.“ Er 

starrte auf das Kaugummipapier, das ihm vom Schoß gefal-

len war, als er aufstand. Es war gelb mit einer roten Krone in 

der Mitte. Links davon stand King und rechts davon Size. 

Sein Blick schwenkte zu Elvira, die die Baumkronen an-

starrte und dann zu Tonja, die eine Krone mit dem Sto ck-

chen gemalt hatte. „Ich habe es!“, platzte es aus Eric heraus 

und riss damit die Ma dchen aus ihrer Gedankenwelt. „Es ist 

die Krone. Versteht ihr? Die Krone.“  

Die Ma dchen verstanden gar nichts und sahen ihn versta nd-

nislos an. Eric hob das Papier mit der Krone auf und wedelte 
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damit vor den Augen der Ma dchen. „Mein Papier – eine 

Krone. Tonja hat eine Krone gemalt und Elvira in die Baum-

kronen gestarrt.“ Die Ma dchen verstanden immer noch 

nicht. „Mein Gott! Ihr kapiert es echt nicht, oder? Der Brun-

nen hat auch eine Krone. Die Krone verbindet alles.“  

Da begriffen auch die Ma dchen. Ob das nun Zufall war mit 

der Krone oder magische Hilfe war dabei egal. Eric hatte 

recht. Die Krone verband irgendwie alles.  

Nachdem sie nun wussten, wonach sie suchen mussten, 

machten sie sich gemeinsam auf den Weg ins Dorf. Tonja 

und Eric brannten darauf, den ersten Hinweis zum Geheim-

nis zu knacken und das passende Buch zu finden.  

Elvira musste erstmal nach Hause. Es war schon Mittag. Bald 

wu rden ihre Freunde aus der Anderswelt ankommen. Sie 

verabschiedeten sich vor der Bibliothek bis zum na chsten 

Tag – Elviras Geburtstag.  

Elvira wartete zu Hause ungeduldig darauf, dass ihre Eltern 

mit Sonja und Marvin ankamen. Trotzdem schweiften ihre 

Gedanken immer wieder ab. Es ku ndigten sich mehr 

Schwierigkeiten an, als sie erwartet hatte. Dabei wusste sie 

nicht mal genau, was sie erwartet hatte. Alles schien sich zu 

verselbststa ndigen. Tonja und Eric hatten sich entschieden, 

zu helfen, obwohl sie eigentlich strikt dagegen waren, die 

Ma chtigen zu befreien. Zettel, die wie von selbst erschienen. 

Hinweise und sogar ein geheimer Helfer/Freund. Zudem ka-

men ihre Freunde aus der Anderswelt. Alles schien auf ein-

mal zu passieren. Ihr Ausbildungsvertrag war ein weiteres 

Ra tsel. Es war ja nicht so, dass sie sich nicht freute, aber 
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eigenartig war es schon. Ratte war eigentlich nicht so der 

Typ von zuvorkommend und freundlich. Herr Eich hatte 

zwar nachgeholfen, aber wie er das geschafft hatte – sie 

wollte es gar nicht wissen. Sie hatte auch so schon genug um 

die Ohren. Das Armband an ihrem Handgelenk wurde plo tz-

lich warm. Bestimmt waren sie jetzt in Geistwasser und 

wu rden bald ankommen. Elvira hu pfte bald das Herz aus der 

Brust. Erst jetzt spu rte sie, wie sehr sie ihre Freunde ver-

misst hatte.  

In der Wohnung hielt sie es nicht mehr aus. Sie lief nach 

draußen und wartete am Straßenrand. Wenig spa ter sah sie 

den Wagen ihres Papas auf sich zukommen. Als der Wagen 

vor ihr zum Stehen kam, erwartete sie, dass ihre Freunde die 

Tu re aufrissen und ihr in die Arme fielen. Aber nur ihre El-

tern stiegen aus. Sie beugte sich etwas nach vorne, um zu 

sehen, ob ihre Freunde nicht aussteigen wollten und sah, 

dass sie schliefen. Da fiel es ihr wieder ein. Ihre Ma hatte si-

cher etwas vor sich her gesummt, so wie bei ihr damals. Sie 

wusste bis heute noch nicht, wo Geistwasser wirklich lag, 

denn als sie aufwachte, war sie schon da. Elvira begru ßte 

also erstmal ihre Eltern und erkundigte sich, ob die Fahrt 

gut verlaufen war. Das war sie wohl, denn es waren alle ge-

sund und … na ja, halbwegs munter, angekommen.  

Wa hrend ihre Eltern das Gepa ck von Sonja und Marvin aus 

dem Kofferraum holten, weckte Elvira ihre Freunde. Sie 

setzte sich auf die Fahrerseite und hupte. Dabei rief sie: 

„Aufstehen, ihr Schlafmu tzen!“  
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Das verfehlte seine Wirkung nicht. Die beiden Freunde 

schreckten auf dem Ru cksitz hoch. „Was? Wo? Sind wir 

schon da?“ Sie waren etwas desorientiert, was ja nicht ver-

wunderlich war. Elvira sah zu den beiden nach hinten. „Na, 

habt ihr euren Dornro schenschlaf beendet? Dann steigt 

endlich aus, damit ich euch dru cken kann.“  

Natu rlich stiegen sie sofort aus, als sie Elvira erkannt hatten. 

Sonja fiel ihrer Freundin direkt in die Arme. Die beiden 

hu pften vor lauter Freude auf und ab. Als sie sich ein wenig 

beruhigt hatten, stu rmte Elvira zu Marvin, der ein wenig Ab-

stand von den Ma dchen gehalten hatte. Er wollte auf keinen 

Fall in diese verru ckte Hu pf- und Quietschorgie hineingezo-

gen werden. Trotzdem, um eine feste Umarmung kam auch 

er nicht herum. Auch wenn er sich dabei etwas ungelenk an-

stellte, er freute sich genauso wie die Ma dchen. Marvin half 

Thomas das Gepa ck hineinzutragen und war froh, dem Ma d-

chenkram zu entkommen. Sylvia wartete in der Ku che. Sie 

hatte bereits Kaffee aufgesetzt und den Kuchen aus dem 

Ku hlschrank geholt. Den Tisch hatte Elvira schon am Mittag 

gedeckt. Elvira staunte nicht schlecht u ber das viele Gepa ck. 

Fu r ein oder zwei U bernachtungen schien es u bertrieben. 

Doch im Moment war es eher nebensa chlich. Nach gefu hlt 

tausend Umarmungen, ein nicht enden wollendes Gekicher 

und einer Millionen Bekundungen, was es am Gegenu ber 

doch fu r Vera nderungen gab und wie toll alle aussahen et 

cetera, saßen alle irgendwann zusammen am Kaffeetisch. 

Der Hunger war groß bei den Freunden. Sonja und Marvin 

hatten zwar unterwegs eine Kleinigkeit gegessen, aber 
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Marvin war ein typischer Junge. Er hatte einfach immer 

Hunger. Elvira hatte auch noch nichts im Magen, da sie ja 

noch vor ihren Eltern das Haus verlassen hatte. Sonja griff 

auch beherzt zu. Weniger, weil sie großen Hunger hatte, als 

dass es ihr gut schmeckte.  

Sylvia und Thomas sahen sich nur an und la chelten. Die 

Freunde redeten und redeten, wa hrend sie Kuchen und Cola 

in sich hineinstopften. Sie hatten Elvira schon lange nicht 

mehr so glu cklich und lebendig gesehen.  

Der Rest vom Nachmittag flog nur so dahin. Elvira zeigte den 

Freunden alles im Haus und zum Schluss auch ihr Zimmer. 

Die Koffer und Taschen standen vorerst im Flur. Die Schlaf-

sa cke und Isomatten lagen schon fertig auf dem Boden. Statt 

auf dem Bett saßen am Ende alle drei auf den Schlafsa cken. 

Sie hatten sich so viel zu erza hlen. Besonders Sonja und 

Marvin, denn Elvira wollte alles wissen, was in dem einen 

Jahr so los war, in ihrer alten Heimat. Elvira selbst versuchte 

so wenig wie mo glich zu erza hlen. Sie hatte Angst, sich zu 

verplappern. Wenigstens an diesem Abend wollte sie nicht 

daru ber nachdenken, was gerade alles in Geistwasser auf 

dem Spiel stand. Sie wollte nur glu cklich sein, ihren Freun-

den zuho ren und mit ihnen lachen. Irgendwann riefen Sylvia 

und Thomas zum Abendessen. Sie hatten Pizza bestellt und 

das Wohnzimmer fu r einen Filmeabend vorbereitet. Zuerst 

sahen sie sich eine Komo die an und danach noch einen Hor-

rorfilm. Die Freunde, die es sich zusammen mit ein paar Kis-

sen auf dem Boden bequem gemacht hatten, bemerkten 

nicht, dass Sylvia und Thomas irgendwann aus dem Zimmer 
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geschlichen waren. Kurz darauf kamen sie mit einem Ku-

chen, auf dem 14 Kerzen brannten, wieder. Sie stimmten 

„Happy Birthday“ an. Sonja und Marvin stiegen sofort mit 

ein.  

Elvira sah auf die Uhr. Tatsa chlich war es schon kurz nach 

24:00 Uhr. Sie blies die Kerzen aus und wu nschte sich was. 

Allerdings wollten sie dann doch jetzt keinen Kuchen mehr 

essen. Alle gratulierten ihr und umarmten sie. Dann wurde 

der Tag, der fu r alle sehr anstrengend war, beendet. Genau 

genommen hatte soeben schon ein neuer Tag begonnen. 

Also zogen sich alle zuru ck in ihre Zimmer und legten sich 

schlafen. Auch, wenn die Freunde sich vor ein paar Minuten 

noch sicher waren, dass sie garantiert nicht einschlafen 

konnten, fielen ihnen die Augen zu, sobald ihr Kopf das 

Kopfkissen beru hrte. Elvira dachte nicht einmal mehr dar-

u ber nach, dass sie kein Geschenk bekommen hatte und 

auch nicht, was ihre anderen Freunde wohl erreicht hatten. 

Sie schlief seit langer Zeit mal wieder einfach nur ein.  

 

Der na chste Tag begann nicht ganz so fru h wie sonst. Alle 

konnten ausschlafen und taten es auch. Allerdings begann 

der Tag fu r Elvira wieder einmal stressig. Ihre Freunde – aus 

beiden Welten – wu rden sich heute das erste Mal begegnen. 

Sie hatte ihren Eltern auch noch nicht gesagt, dass Eric und 

Tonja auch kommen wu rden. Eine feste Uhrzeit hatten sie 

nicht verabredet. Elvira schwirrte der Kopf. Die ganzen  

Wenn und Aber, die abzuwa gen waren. Wu rden sich die 

Freunde verstehen? Was wa re, wenn nicht? Und was wa re, 
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wenn Eric und Tonja sich verplappern wu rden und etwas 

erza hlten, was nicht fu r die Ohren der anderen Freunde ge-

dacht war? Wu rden sie Zeit finden, um sich kurz austau-

schen ko nnen, u ber das, was sie gestern in der Bibliothek 

erreicht hatten – oder auch nicht? Gab es peinliche Dinge, 

die ihre Freunde aus der Anderswelt ihren hiesigen Freun-

den u ber sie erza hlen konnten und wu rden? Wie wu rden sie 

reagieren? Das Leben in der Anderswelt war eben anders 

und manches sicher nicht versta ndlich fu r jemanden, der in 

Geistwasser aufgewachsen war. Was wu rde sie u berhaupt 

heute unternehmen, mit ihren ganzen Freunden? Gab es Ge-

meinsamkeiten? Elvira wu nschte sich, der Tag wa re schon 

vorbei. Auch wenn sie Marvin und Sonja gerne la nger bei 

sich ha tte, durfte sie nicht vergessen, dass gerade schra ge 

Dinge mit ihr vorgingen. Sie glaubte jedenfalls nicht, dass in 

der Anderswelt mal jemand einen Brunnen fast zum Ein-

stu rzen gebracht hatte, nur weil er ihn angeschrien hatte. 

Was, wenn ihr so etwas passieren wu rde, wenn sie mit Mar-

vin und Sonja unterwegs waren? Aber jetzt war es so, wie es 

war. Sie konnte nichts davon ru ckga ngig machen. Sie konnte 

nur hoffen, dass sie alle den Tag so gut wie mo glich u ber-

standen.  

Noch bevor Elvira den ersten Fuß aus dem Bett gestellt 

hatte, brummte ihr der Scha del. Außerdem fu hlte sie, wie 

ihre Haare am ganzen Ko rper kribbelten. Sie stellten sich 

auf, wie bei einer Ga nsehaut. Auch ihre Kopfhaut meldete 

sich unangenehm. Schnell ging sie ins Bad. Ihre Freunde 

durften sie auf keinen Fall so sehen. Eine heiße Dusche 
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schenkte Elvira die Entspannung, die sie brauchte. Vor-

sichtshalber band sie ihre Haare nach dem Trocknen mit ei-

nem Gummi zusammen.  

Am Ende dauerte es bis halb elf, bis alle am Tisch saßen. Da 

es zu spa t fu r ein Fru hstu ck war und zu fru h um Mittag zu 

essen, entschied man sich fu r einen Brunch. Besonders Mar-

vin und Thomas schien das zu freuen. Wa hrend Sylvia, Sonja 

und Elvira Eier in verschiedenen Variationen zubereiteten, 

Mu sli, Obst, Brot, Wurst, Ka se und noch viele andere Sachen 

auf den Tisch brachten, deckten die Herren der Scho pfung 

gemu tlich den Tisch. Alle waren fro hlich und scherzten mit-

einander. Schnell saßen alle beisammen und aßen. Beson-

ders Marvin griff herzhaft zu. Er hatte sich gerade eine 

große Gabel mit Ru hrei in den Mund gesteckt, als es an der 

Haustu re klingelte. Alle sahen sich an und zuckten mit den 

Schultern. Elvira stand schnell auf und o ffnete. Zu ihrer 

U berraschung standen Tonja und Eric vor der Tu re. Mit den 

beiden hatte sie noch gar nicht gerechnet. „Herzlichen 

Glu ckwunsch zum Geburtstag!“, riefen beide wie aus einem 

Mund und strahlten um die Wette.  

Elvira verschluckte sich fast an dem kleinen Bissen Brot, den 

sie schnell herunterzuschlucken versuchte.  

„Du hattest keine Zeit genannt.“ Da Elvira immer noch nichts 

sagen konnte, weil ihr das Brot im Hals steckte, hatte Eric 

das Gefu hl sich fu r das fru he Erscheinen entschuldigen zu 

mu ssen.  

„Wenn es zu fru h ist, dann sag‘s nur. Wir ko nnen uns auch 

spa ter treffen“, schob Tonja hinterher.  
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Elvira hustete. Dann war ihr Hals wieder frei. Sie holte Luft 

und winkte schon mit den Ha nden ab, bevor sie antworten 

konnte. „Nein, nein. Um Gottes Willen, ich freue mich, dass 

ihr da seid. Wir hatten ja auch wirklich nichts abgemacht 

wegen der Zeit. Kommt rein, ich freue mich wirklich sehr.“ 

Elvira trat zur Seite, um ihre Freunde hereinzulassen. Als sie 

die Tu re wieder geschlossen hatte, fiel Tonja ihr um den 

Hals. So einen Gefu hlsausbruch hatte Elvira bei ihrer Freun-

din noch nicht erlebt. Gefu hle zu zeigen, fiel Tonja normaler-

weise nicht so leicht. Aber sie freute sich sehr daru ber, dass 

sie so herzlich zu ihr war.  

Eric war da eher wie Marvin. „Hi, alles klar?“, und ein Ha n-

dedruck.  

Elvira erwartete auch nicht mehr. Er war eben ein Junge. 

Doch als sich ihre beiden Ha nde beru hrten, durchstro mte 

Elvira wieder dieses Gefu hl. Beide zogen gleichzeitig ihre 

Hand zuru ck und sahen in entgegengesetzte Richtungen. Ei-

nen kurzen Moment herrschte ein peinlich beru hrtes 

Schweigen.  

Schließlich erto nte die Stimme von Thomas. „Hey, alles in 

Ordnung? Verra tst du uns, wer da vor der Tu re gestanden 

hat?“  

Elvira fand ihre Stimme wieder und beeilte sich, zu antwor-

ten. „Klar“, rief sie und deutete ihren Freunden ihr in die Ku -

che zu folgen. Die waren ja darauf vorbereitet, dass Elvira 

Besuch aus der Anderswelt hatte. Elvira stellte zuna chst 

Tonja und Eric und dann den beiden die anderen vor. Ha nde 

wurden geschu ttelt und die Freunde herzlich begru ßt. Es 
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wurde schnell noch Platz fu r zwei weitere Stu hle geschaffen, 

die Thomas aus dem Keller holte.  

„Greift ruhig zu. Es ist genug da.“ Sylvia machte eine einla-

dende Geste.  

Tonja wollte gerade freundlich ablehnen, als Eric ihr zuvor-

kam. „Oh, wirklich? Dankescho n. Das sieht alles sehr lecker 

aus.“ Schon griff er zu.  

Tonja schu ttelte amu siert den Kopf, dann fingen alle Ma d-

chen an zu lachen.  

„Jungs“, lachte Sonja und schu ttelte ebenfalls den Kopf.  

Eric sah sich kauend am Tisch um. Er beeilte sich, seinen 

Bissen herunterzuschlucken.   

„Entschuldigung, vielleicht sollte ich doch nicht …“, begann 

er.  

Aber Thomas winkte ab. „Hau ruhig rein. Es ist genauso ge-

meint, wie es gesagt war. Es ist genug da. Achte einfach nicht 

auf sie – Ma dchen eben.“ Er zwinkerte Eric zu.  

Der ließ sich nicht zweimal bitten und aß weiter.  

Als alle gesa ttigt waren, wurde der Tisch gemeinsam abge-

ra umt. Danach schickte Sylvia aber alle aus der Ku che. „Geht 

ruhig und macht euch einen scho nen Tag“, sagte sie an Elvira 

gewandt. „Wir machen das hier schon. Kaffee und Kuchen 

gibt es aber erst spa ter. Ich bekomme so schnell keinen Bis-

sen mehr runter.“ Sie rieb sich sto hnend u ber den Bauch und 

la chelte.   

„Alles klar, Ma. Danke dir. Wie wa re es um vier?“ Sylvia 

nickte. 
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Die Freunde verließen gemeinsam das Haus. Elvira wusste 

zwar noch nicht so ganz, was sie mit ihren Freunden unter-

nehmen sollte, aber viel Auswahl hatte sie eh nicht. Also ging 

es erstmal zur Dorfmitte, weil ihr gar nichts anderes u brig-

blieb. Die Hauptattraktion war der Brunnen, der von allen 

gemieden wurde. Sie vertraute darauf, dass Eric und Tonja 

ihr helfen wu rden, falls sie irgendwelche Aussetzer haben 

sollte.  

Unterwegs dorthin wurde viel geredet und gelacht. Schließ-

lich waren sie da. Der Weg war Elvira noch nie so kurz vor-

gekommen. Elvira blieb mit genu gend Abstand zum Brun-

nen stehen. Die Freunde taten es ihr gleich. Marvin und 

Sonja hielten kurz inne. Sie waren gerade mitten in einer 

lustigen Geschichte aus der Anderswelt. Tonja und Eric 

klebten ihnen fo rmlich an den Lippen. „Bevor ihr gleich die 

Hauptattraktion in meiner neuen Heimat Geistwasser ver-

passt“, Elvira drehte sich, mit ausgestrecktem Arm repra sen-

tierend langsam im Kreis, „die Dorfmitte mit Brunnen.“  

Marvin und Sonja drehten sich tatsa chlich auch einmal im 

Kreis, um alles anzusehen. Ihre Blicke blieben zum Schluss 

am Brunnen haften. „Wow, sieht der alt aus.“  

Wa hrend Sonja sprach, ging sie schon zielstrebig darauf zu. 

„Warum la uft denn da kein Wasser? Es ist echt heiß heute. 

Wa re doch scho n, oder?“  

Auch Marvin machte sich sofort auf den Weg dahin. Noch be-

vor irgendjemand der anderen Freunde reagieren konnte, 

standen die beiden am Brunnen und begutachteten ihn. „Ich 

glaub, ich weiß, warum hier kein Wasser fließt. Sieh mal, 
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Marvin.“ Mit einer Handbewegung deutete sie ihm, zu ihr zu 

kommen. „Schau mal, was fu r ein riesiger Riss da durch-

geht.“  

Marvin sah es sich an und nickte wortlos.  

Elvira, Eric und Tonja folgten auch. Elvira fu hlte sich sicher, 

da gerade kein Wasser im Brunnen war. Sie betrachtete sich 

den großen Riss und war sich sicher, dass er beim letzten 

Besuch nicht so riesig gewesen war. „Wahnsinn. So groß 

hatte ich den Riss nicht in Erinnerung.“  

Eric sah Tonja und Elvira an. Sie tauschten untereinander 

vielsagende Blicke aus. Es waren sich also alle einig: Der Riss 

wuchs.  

Elvira ho rte plo tzlich wieder die Stimmen in ihrem Kopf. Ein 

heftiger Schmerz in den Schla fen gesellte sich dazu. Das war 

neu. Sie presste sich die Ha nde an die Schla fen und kniff die 

Augen zusammen. Ihr wurde schwindelig.  

Bevor Elvira das Bewusstsein verlor, hakten sich Tonja und 

Eric bei ihr ein und brachten sie vom Brunnen weg.  

Mit jedem Schritt ging es Elvira besser.  

Sonja begleitete die drei, wa hrend Marvin zur Eisdiele eilte. 

Kurz darauf kam er mit fu nf Eisho rnchen in der Hand zuru ck 

und gab jedem der Freunde eins. Auf jedem Ho rnchen 

prangte eine riesige Kugel Zitroneneis. „Es ist echt heiß. Ich 

dachte, etwas Abku hlung schadet nicht.“ Er grinste breit und 

schleckte sein Eis.  

Sie hatten sich einen schattigen Platz gesucht und setzten 

sich einfach auf die Erde. Dort blieben sie, bis sie ihr Eis rat-

zeputze aufgegessen hatten. Als alle mit ihrem Eis fertig 
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waren, stand Elvira auf. „Was haltet ihr davon, wenn ich 

euch meine, Verzeihung, unsere Schule zeige?“ 

Eric lachte und schu ttelte den Kopf. „Oh nein, meine liebe, 

wir sind raus aus der Nummer. Selbst schuld. Du hast eine 

Dauerkarte.“  

Elvira sah, gespielt empo rt, zu Tonja hinu ber.  

Die zuckte nur mit den Schultern und grinste breit. Das hieß 

so fiel wie; wo er recht hat, hat er recht.  

„Na gut“, sto hnte Elvira, „ihr habt gewonnen, meine Schule 

also.“ Sie sah Sonja und Marvin an.   

„Na, habt ihr Lust?“   

„Klar!“ Marvin stand, gekonnt la ssig, auf. „Ich wa re dann so 

weit.“ Sonja staunte nicht schlecht, als Marvin sich so schnell 

erhob. Sonst war er nie so begeistert, eine Schule zu sehen. 

„Na, dann lasst uns mal losgehen.“ Eric erhob sich ebenfalls. 

Die Ma dchen taten es ihm gleich. Elvira war froh, dass sie 

sich nun von dem Brunnen entfernten.  

Ihre Freunde la sterten freundschaftlich u ber die Stadt, die 

ja wohl eher einem Dorf, oder wie Marvin es ganz charmant 

ausdru ckte, einem Kaff glich. Sie scherzten und lachten, bis 

sie an der Schule ankamen. Ihre Freunde aus der Anders-

welt reagierten a hnlich wie sie damals, als sie zum ersten 

Mal vor diesem Geba ude gestanden hatte. Ungla ubig sahen 

sich Sonja und Marvin an.  

„Echt jetzt?“, kam es wie aus einem Mund.   

„Ja, echt jetzt. Aber ihr solltet die Schule von vorne sehen.“ 

Eric u bernahm die Fu hrung und schritt voran. Er drehte sich 

zu den anderen herum und deutete, ihm zu folgen.  
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Marvin konnte es sich nicht verkneifen und la sterte noch ein 

wenig, bis sie zum Eingang der Schule kamen. Der Eingang 

imponierte ihm dann aber doch. Auch, wenn er eigentlich 

nicht besonders aufwendig gestaltet war, hinterließ der An-

blick ein besonderes Gefu hl. Ehe sie sich versahen, standen 

alle fu nf Freunde nebeneinander an der großen Glastu re 

und starrten in das Geba ude hinein.  

Elvira fu hlte sich in der Zeit zuru ckversetzt. Sie fu hlte sich 

fast so wie am ersten Tag. Dem Tag, als sie Eric kennenlernte. 

Elvira nahm ihren Kopf etwas zuru ck und sah zu Eric hin-

u ber, der in genau demselben Moment dasselbe tat und zu 

Elvira hinu bersah. Sie sahen sich kurz an und starrten dann 

verlegen wieder in die Schule hinein. Elvira plauderte plo tz-

lich drauflos, weil ihr die Stille unangenehm wurde. Sie er-

za hlte, wie sie sich damals gefu hlt hatte, als sie zum ersten 

Mal durch diese Tu re hindurch in das Innere der Schule sah. 

Wie imposant sie es fand, dass alles so sauber aussah und 

dass selbst Blumen, Gela nder und Wa nde keine Scha den 

aufwiesen. Keine Schmierereien und Kaugummireste oder 

abgeplatzte Farbe. Marvin hatte wohl genau hingesehen und 

auch Sonja, denn beide nickten. Sonja besta tigte, dass das in 

ihrer Stadt nicht mo glich war. Scheinbar waren die beiden 

genau so beeindruckt wie sie selbst damals. Den Teil mit der 

ersten Begegnung mit Eric ließ sie dann aber aus. Es fu hlte 

sich fu r Elvira nicht richtig an, das mit anderen zu teilen. 

Selbstversta ndlich war das keine Bescha ftigung fu r Stun-

den, also, in die Schule hinein zu starren. So saßen sie 
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schließlich auf der Treppe und keiner wusste recht, was er 

sagen sollte.  

Eric ergriff nach einer gefu hlten Ewigkeit, das Wort. „Ich 

wu rde sagen, wir machen uns auf zum Waldplatz. Da ist es 

nicht so heiß. Da ko nnen wir uns dann ja u berlegen, was wir 

als na chstes machen. Wer ist dabei?“  

Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Keiner der 

fu nf Freunde hatte Lust, noch la nger in der Sonne zu brut-

zeln.  

Die Zeit verging schnell und schon bald saßen sie zusammen 

im schattigen Wald, an ihrem angestammten Platz. Fu r Mar-

vin und Sonja war es natu rlich ein vo llig neuer Platz. Sie fan-

den es super. So ein abgelegener Platz und niemand weit 

und breit, der sto rte. Keine Gera usche, außer denen, die zum 

Wald geho rten. Diese Art von Stille hatte auch etwas Beson-

deres fu r die Freunde aus der Anderswelt. So wie damals 

auch fu r Elvira. Eric und Tonja kannten es nicht anders. Al-

lerdings drucksten die beiden etwas herum. Elvira verstand 

erst gar nicht warum, aber Tonja formte irgendwann das 

Wort Brunnen mit dem Mund. So, dass die Freunde aus der 

Anderswelt es nicht mitbekamen. Elvira schlug sich mit der 

flachen Hand vor die Stirn. Wo hatte sie nur ihren Kopf?  

Sonja und Marvin, die gerade scherzend und lachend neben 

ihr saßen, hielten inne.  

„Stimmt was nicht?“ Sonja drehte sich verwundert zu ihr 

um.   

„Nein, nein.“ Elvira winkte ab. „Alles in Ordnung.“  
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Marvin und Sonja sahen sich an und zuckten mit den Schul-

tern. Elvira wusste, dass sie ihren Freunden dringend was 

zu erkla ren hatte. Sie wusste nur nicht genau, wie sie das 

anstellen sollte. Wie sagt man seinen Freunden, dass man 

magische Kra fte besitzt und gerade die Zukunft von Geist-

wasser in den Ha nden ha lt? Marvin und Sonja waren ja nicht 

auf den Kopf gefallen und merkten natu rlich sofort, dass El-

vira ihnen etwas verschwieg.  

„Boah, jetzt ru ck raus mit der Sprache“, sto hnte Marvin. „Es 

ist mehr als offensichtlich, dass irgendwas los ist. Wenn wir 

euch hier sto ren, dann sagt es einfach. Wir ko nnen auch al-

lein zuru ckgehen.“   

„Um Gottes Willen, nein!“ Auf so eine Reaktion war sie nicht 

gefasst gewesen. „Ihr sto rt doch nicht. Ehrlich.“ Elvira 

druckste herum. „Also, ich mu sste euch dringend etwas sa-

gen, aber ihr werdet mich sicher fu r verru ckt halten. Aber 

wir haben keine Zeit mehr, weil alles schnell gehen muss 

und es furchtbar wichtig ist. Versteht ihr?“  

Nein, natu rlich verstanden die Freunde kein Wort.   

„Also, wenn hier mal kurz reingra tschen darf?“ Tonja sah die 

Freunde aus der Anderswelt eindringlich an. Scheinbar ver-

suchte sie abzuwa gen, ob sie ihnen die ganze Wahrheit sa-

gen konnte oder nicht. Aber was fu r eine Wahl hatte sie 

schon? „Ich weiß, dass das, was ich euch jetzt erza hlen 

werde, sehr unwahrscheinlich klingen wird. Ihr werdet 

zweifeln und euch vielleicht auch verarscht vorkommen, 

aber ihr ko nnt euch sicher sein … ich nehme euch sicher 

nicht auf den Arm. Die Sache ist ernst.“ Tonja sah, dass die 
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beiden u berlegten, was das alles sollte. Wahrscheinlich hat-

ten sie schon jetzt das Gefu hl, dass sie verarscht wu rden. 

Trotzdem bat sie die Freunde, zuzuho ren, bevor sie etwas 

dazu sagten oder aufstanden und gingen. Dann fing Tonja an 

zu erza hlen. Sie versuchte sich kurz zu halten, denn die Zeit 

dra ngte. Tatsa chlich sah sie, wie Sonja und Marvin ab und an 

mit dem Kopf schu ttelten, sich fragend ansahen oder auch 

lachten. Aber sie standen nicht auf und gingen. Das war das 

Wichtigste. Tonja war schließlich fertig mit ihrer Ausfu h-

rung.  

Elvira saß zusammengesunken auf dem Stamm neben den 

beiden. Sie wartete auf die Reaktion. Wu rden sie nun gleich 

nach Hause wollen, ihr gar die Freundschaft ku ndigen? Das 

wa re wirklich das Schlimmste, was passieren ko nnte. Natu r-

lich hatten ihre Freunde recht. Das war ihr durchaus klar. 

Entweder erfuhren die Freunde aus der Anderswelt jetzt die 

ganze Wahrheit und halfen ihnen, oder sie halfen eben nicht 

und fuhren schlimmstenfalls nach Hause. Es stand einfach 

zu viel auf dem Spiel, als dass man um den heißen Brei her-

umreden konnte. Elvira war so vertieft in ihre Gedanken, 

dass sie gar nicht bemerkte, dass die Freunde bereits aufge-

ho rt hatten, miteinander zu reden. Sie bekam einen Stubs 

von der Seite, der sie wieder ins Hier und Jetzt befo rderte.  

„Was sagst du denn dazu?“ Sonja sah sie fragend an.   

„Bitte was? Wozu?“ Elvira war etwas ratlos. Sie war dem Ge-

spra ch nicht gefolgt und wusste nun gar nicht, was die Frage 

war. „Wollt ihr nun nicht mehr mit mir befreundet sein? 

Fahrt ihr nun wieder?“   
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„Nein, wie kommst du denn darauf? Hast du denn nicht zu-

geho rt?“ Das war Marvin, der inzwischen vor ihr stand. „Eric 

und Tonja haben uns alles erkla rt. Gut, ich wu rde jetzt u ber-

treiben, wenn ich sagen wu rde, ich ha tte alles verstanden. 

Sonja und ich sind uns aber einig: Wir helfen euch natu rlich. 

Wir vertrauen dir.“   

„Außerdem ist das alles viel zu verru ckt, um erfunden zu 

sein.“ Sonja kreiste mit dem Zeigefinger vor ihrer Schla fe, 

um das Wort “verru ckt“ zu unterstreichen.   

„Ja, da ist was Wahres dran.“ Marvin nickte mit dem Kopf. 

Dann lachten alle. Es war nicht so, dass irgendetwas so lus-

tig gewesen wa re. Wahrscheinlich war es einfach nur die Er-

leichterung. Elvira bedankte sich bei ihren Freunden. Bei 

den einen, die ihr das Gespra ch abgenommen hatten und 

den anderen, weil sie sie nicht verurteilten oder als Spinne-

rin abtaten. Jetzt konnten sie gemeinsam ka mpfen. Sie war 

nicht allein! Das nahm ihr viel Last von den Schultern. „Und 

wo fangen wir jetzt mit was an?“ Marvin schien bereit, in 

eine Schlacht zu ziehen.  

Eric gab zu bedenken, dass es Zeit wa re, zuru ckzugehen. Der 

Geburtstagskuchen stand sicher schon auf dem Tisch und er 

wollte nicht verpasse ein Stu ck davon abzubekommen. El-

vira hatte ihren eigenen Geburtstag nicht mehr auf dem 

Schirm gehabt. Aber jetzt war ihr auf jeden Fall auch nach 

Kuchen. So liefen sie los, damit sie schnell wieder zuru ck an 

den Esstisch kamen. Tatsa chlich war schon alles vorbereitet.  

Der Rest vom Tag war entspannt und fro hlich – und es gab 

Geschenke! Auch wenn Elvira nicht das Gefu hl hatte, dass 



156 
 

ihr irgendetwas zu ihrem Glu ck fehlen wu rde, freute sie sich 

natu rlich sehr, als sie die Pa ckchen bekam. Erics Pa ckchen 

nahm Elvira als Erstes entgegen. Sie umarmten sich sehr un-

beholfen. Geradezu so, als ob sie noch nie jemanden umarmt 

ha tten. Fu r einen Augenblick beru hrten sich ihre Wangen. 

Elvira atmete seinen Duft ein. Sie ertappte sich dabei, dass 

sie ihn anziehend fand und stieß Eric fast von sich.  

Eric und auch die anderen schauten etwas verwirrt.  

„Sorry, war nicht so gemeint. Ich bin nur so neugierig auf das 

Geschenk.“ Damit die Sache nicht noch peinlicher fu r sie 

wurde, fing sie sofort an, das kleine Pa ckchen auszupacken. 

Ans Tageslicht kam ein kleiner Anha nger an einer Leder-

schnur. Er war wohl aus einem Stu ck Geweih gefertigt. 

„Wow, das ist echt hu bsch“, flu sterte Elvira fast. Sie meinte 

es ernst, sie fand den kleinen Anha nger wirklich wunder-

scho n und zeigte die Kette gleich herum. Danach zog sie sie 

gleich an und bedankte sich, diesmal nicht ganz so unbehol-

fen mit einer herzlichen Umarmung.  

Von Tonja bekam sie einen Ring aus Holz. Das Holz sah ir-

gendwie marmoriert aus. Fast so, als wu rde er seine Farbe 

anpassen – irgendwie lebendig. Eine sehr filigran gearbei-

tete Ranke, die sich um den Finger schmiegte. In der Mitte 

war der Ring nicht geschlossen, so, als ob er sich gro ßer ma-

chen ließe. Elvira war begeistert. Nachdem sie ihr Geschenk 

gebu hrend bestaunen lassen hatte, zog sie den Ring sofort 

an. Er passte wie angegossen. Natu rlich bekam auch Tonja 

eine feste Umarmung.  
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Von Sonja und Marvin hatte Elvira nichts erwartet, da sie ja 

schon zu ihr gekommen waren. Deshalb war sie erstaunt, als 

die beiden an sie herantraten und ihr ein Pa ckchen gemein-

sam u bergaben. Es enthielt eine wundervolle Haarspange.  

„Damit du deine wilde Ma hne besser unter Kontrolle hast.“ 

Die Freunde sahen sie an – also eigentlich sahen sie ihre 

Haare an – und lachten.  

Elvira tastete ihren Kopf ab und musste feststellen, dass ihre 

Haare tatsa chlich wieder etwas abstanden. Sie rollte ge-

spielt genervt mit den Augen und lachte dann mit ihren 

Freunden zusammen, wa hrend sie sich die Spange gekonnt 

in die Haare klemmte. Die Haarspange passte perfekt zu ih-

rer Haarfarbe und hatte goldene Verzierungen, die die 

Spange zu einem Schmuckstu ck werden ließ. Elvira zeigte 

natu rlich auch die Haarspange herum. Nur, dass sie diese 

eben schon angezogen hatte. So kam sie auch direkt richtig 

zur Wirkung. Natu rlich bekamen auch Sonja und Marvin 

eine Umarmung. Niemals ha tte Elvira sich tra umen lassen, 

dass sie so einen wundervollen Geburtstag haben wu rde. Sie 

war glu cklich, und das konnte man sehen. Sie strahlte u ber 

das ganze Gesicht.  

Am Abend gab es ein regelrechtes Festmahl. Anstatt ir-

gendwo teuer essen zu gehen, hatte Sylvia ein Drei-Ga nge-

Menu  vorbereitet. Sogar Marvin war am Ende so satt, dass 

er schwor, nicht auch nur noch einen Happen essen zu ko n-

nen.  
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Die Freunde zogen sich aufs Zimmer zuru ck, wa hrend Sylvia 

und Thomas die Ku che wieder in Ordnung brachten. Die 

Freunde hatten Wichtiges zu besprechen. Elvira ergriff das 

Wort, als alle auf dem Fußboden saßen. „Mir ist klar, dass es 

fu r euch nicht leicht ist, mir zu helfen – aus ganz verschiede-

nen Gru nden. Aber ich bin sehr dankbar, dass ihr mir zur 

Seite steht. Fu r mich ist das alles auch komisch. Ich habe kei-

nen Schimmer, wo ich anfangen soll, und die Zeit dra ngt. Da 

ist die Sache mit dem Brunnen und den Ma chtigen und der 

geheimnisvolle Zettel im Wald. Habt ihr schon etwas u ber 

die Symbole erfahren?“ Beim letzten Satz sah Elvira fragend 

zu Tonja und Eric. 
 

Der Lösung auf der Spur 
Tonja und Eric erza hlten von dem Besuch in der Bibliothek. 

Scheinbar hatten sie es nicht so einfach gehabt. Der Biblio-

thekar bea ugte sie argwo hnisch. Er war das, was man um-

gangssprachlich einen alten Kauz nannte. Die beiden schaff-

ten es, ihn so gut zu beschreiben, dass am Ende alle lachen 

mussten. Sie beschrieben ihn als nicht allzu groß und etwas 

rundlich. Lange, weiße Haare, die unter einem komischen, 

etwas schiefsitzenden Hut bis auf die Schultern fielen. Eine 

Hornbrille mit recht großen, runden Gla sern und durchdrin-

gende Augen, die hinter den dicken Gla sern wie durch eine 

Lupe vergro ßert schienen. Allerdings war es trotz der Ver-

gro ßerungswirkung nicht mo glich, seine Augenfarbe zu be-

stimmen. In dem vorherrschenden, schummrigen Licht 
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schienen sie sta ndig ihre Farbe zu wechseln. Allerdings 

konnte man sehr wohl seine a ußerst buschigen Augen-

brauen erkennen. Seine Nase glich eher einer Knolle und 

seine Lippen waren wulstig. Dahinter verbargen sich gelbe 

Za hne, die man sehen konnte, wenn er sprach. Dann zog er 

na mlich seine Oberlippe hoch. Seine Haut war optisch eine 

Mischung aus Leder und Baumrinde, seine Stimme die eines 

Waldschrats. Kurz vergaßen die Freunde den Hintergrund 

des Gespra chs und zogen Vergleiche zwischen Ratte und 

dem Bibliothekar. Sie machten Witze daru ber, wie es wohl 

sein mochte, wenn die beiden sich trafen und unterhielten. 

Eric und Marvin hatten das ziemlich gut drauf und gaben ein 

paar mo gliche Gespra che zum Besten, indem Marvin den 

Bibliothekar mimte und Eric sich als Ratte austobte. Sie 

lachten herzlich, doch schließlich kamen sie zum Ausgangs-

gespra ch zuru ck und wurden wieder ernster.  

Tonja schilderte ihre Suche nach einem Buch mit einer 

Krone oder u ber eine Krone als a ußerst langwierig und 

schwierig. Nicht nur, dass es eine Unmenge an Bu chern zu 

geben schien, in denen es u ber Kronen und Kro nungen ging 

– die Augen des Bibliothekars folgten ihnen. Sie bla tterten 

sich durch gefu hlt hundert Bu cher und suchten nach Hin-

weisen. Dabei wussten sie ja nicht einmal genau, was ein 

Hinweis ha tte sein ko nnen. Zum Schluss wagten die zwei 

dann doch, den Bibliothekar anzusprechen und nach Bu -

chern zu fragen, die mit der Geschichte von Geistwasser zu 

tun hatten. Sie ha tten sich viel Zeit und Mu he sparen ko n-

nen, wenn sie das direkt getan ha tten. Es gab tatsa chlich 
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eine Abteilung, die ganz speziell mit Bu chern u ber die Ge-

schichte von Geistwasser bestu ckt war. Verwundert u ber 

den Irrgarten an Ga ngen, die sie vorher u berhaupt nicht be-

merkt hatten, waren sie froh, dass der Bibliothekar sie dort 

hinfu hrte. Allein ha tten sie es nie gefunden. Die Bibliothek 

war von innen scheinbar gro ßer, als man von außen vermu-

ten wu rde. Jedenfalls hatte keiner von beiden damit gerech-

net, mehrere Minuten hinter dem recht flinken Mann her-

laufen zu mu ssen. Doch letztendlich standen sie in der ge-

wu nschten Abteilung. Es schien schon ewig niemand mehr 

dort gewesen zu sein, so kam es Tonja und Eric jedenfalls 

vor. Die Luft roch staubig, obwohl alles sehr aufgera umt und 

sauber wirkte. Der Bibliothekar bat darum, auf dem Telefon, 

welches auf dem einzigen Tisch im Raum stand, die Null zu 

wa hlen, wenn sie den Raum wieder verlassen wollten. Er 

versprach, sie dann wieder abzuholen. Kaum, dass er mit 

Reden fertig war, verschwand er von der Bildfla che, als ha tte 

er sich in Luft aufgelo st.  

Marvin, Sonja und Elvira ho rten gespannt der ausschweifen-

den Erza hlung zu und konnten sich lebhaft vorstellen, wie 

es gewesen sein mochte. Trotzdem erinnerte Elvira ihre 

Freunde daran, dass die Zeit lief und bat sie auf den Punkt 

zu kommen. Was fu r ihre Freunde aus der Anderswelt im-

mer noch wie ein erfundenes Abenteuerspiel wirkte, war fu r 

sie, Eric und Tonja bitterer Ernst.  

Also erza hlte Tonja weiter. Sie fand ein Buch – oder besser 

gesagt fand dieses spezielle Buch irgendwie sie. Als sie mit 

den Fingern u ber die alten Buchru cken strich, wa hrend sie 
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die Titel las, bemerkte sie ein Buch, das keinen Titel am 

Buchru cken hatte. Allerdings hatte sie sich erst nichts wei-

ter dabei gedacht. Doch als sie weitergehen wollte, lo ste sich 

das namenlose Buch einfach aus dem Regal und fiel auf die 

Erde. Tonja erschreckte sich heftig und sah sich um, bevor 

sie das Buch aufhob. Sie hatte sich gefragt, ob sonst noch je-

mand außer ihnen im Raum war und rief mehrere Male: 

„Hallo, ist da jemand?“  

Eric hatte sie rufen geho rt und kam zu ihr. Sie suchten 

schließlich gemeinsam den Raum ab, waren aber offensicht-

lich allein. Also gingen sie zu dem Tisch zuru ck und schlugen 

das Buch auf, auf dessen Einband nur eine große Krone ein-

gestanzt war. Sie fingen an zu lesen und merkten schnell, 

dass dort alle Informationen zu finden waren, die sie 

brauchten. Dort stand die Geschichte von Geistwasser – die 

Geschichte der Ma chtigen, ihrer Verbannung in den Brun-

nen und was es mit den Symbolen auf sich hatte. Zur großen 

Verwunderung mussten sie feststellen, dass auch von Elvira 

die Rede war. Na ja, nicht namentlich, aber eindeutig. Tonja 

hatte alle Details notiert und wu hlte nun, wa hrend sie er-

za hlte in ihrer Tasche herum, um nach den Notizen zu su-

chen.  

Elvira fiel die Kinnlade herunter. Sie u berlegte, wieso sie in 

einem so alten Buch Erwa hnung finden sollte. Tonja kam 

zum Schluss der Geschichte und setzte damit allem die 

Krone auf. Denn als sie den Bibliothekar riefen, ließen sie 

das Buch auf dem Tisch liegen, um zu fragen, ob sie es aus-

leihen konnten. Fragen kostete schließlich nichts.  
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Es dauerte ein paar Minuten. Doch dann stand der Biblio-

thekar plo tzlich wieder im Raum. Artig bedankten sich 

beide und fragten, ob sie das Buch ausleihen konnten. Eric 

zeigte dabei hinter sich auf den Tisch, wo sie das Buch hat-

ten liegen lassen. Doch da lag kein Buch mehr. Der Tisch war 

genauso leer, wie am Anfang, als sie den Raum betraten.  

Ein mu rrisches Schnaufen und die hochgezogenen Augen-

brauen ließen die Freunde ahnen, dass der Bibliothekar sich 

vera ppelt vorkam. Kleinlaut baten die Freunde darum, nun 

gehen zu du rfen. Sie durften, natu rlich.  

Tonja hatte endlich die Notizen gefunden. Marvin und Sonja 

sahen sich an. Sie schienen jetzt endlich zu begreifen, dass 

das alles kein Spaß war. Man konnte an ihren Gesichtern er-

kennen, wie es etwas in ihnen vera nderte. Nun schienen sie 

mit der no tigen Ernsthaftigkeit an die Sache herangehen zu 

wollen und diskutierten fleißig mit, was es mit den Symbo-

len auf sich haben ko nnte. Auf einen gemeinsamen Nenner 

kamen sie allerdings nicht.  

Langsam nahm die Euphorie ab und die Mu digkeit zu. Kei-

ner konnte mehr einen klaren Gedanken fassen. Schließlich 

entschlossen sie sich erst einmal zu schlafen und dann wei-

terzumachen. Es war ein ma chtig langer und aufregender 

Tag gewesen. Nun verlangte der Ko rper die erforderliche 

Ruhe. Sobald ihre Ko pfe die Kissen beru hrten, schliefen sie 

ein.  

 

Niemand bekam mit, dass sich noch jemand im Zimmer be-

fand. Jemand, der sie still und unsichtbar verfolgte. Die 
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Freunde wussten es noch nicht, aber sie hatten jemanden an 

ihrer Seite, der ihnen helfen, aber nicht erkannt werden 

wollte. Dieser Jemand sorgte nun dafu r, dass die Freunde 

eine Information bekamen, die sie voranbringen wu rde. Er 

musste sehr aufpassen, in dem dunklen Zimmer niemanden 

zu beru hren, denn er wollte keinesfalls entdeckt werden. Er 

hatte einen Zettel vorbereitet, den er zu den Notizen von 

Tonja legen wollte. Eine Nachricht mit einem Hinweis. Tat-

sa chlich schaffte er es, ohne dass jemand etwas bemerkte 

und eilte danach, ebenfalls unbemerkt, aus dem Haus. Lang-

sam wurde es riskant. Sich mit ins Haus zu schleichen und 

unbemerkt zu bleiben – eine dumme Idee, die Gott sei Dank 

funktioniert hat. Aber er musste die Freunde unbedingt vo-

ranbringen. Die Zeit dra ngte.  

 

Die Nacht war viel zu kurz gewesen. Viel zu wenig Schlaf 

sorgte bei den Freunden fu r ein langsames Wachwerden. 

Verschlafen traten sie einer nach dem anderen den Weg ins 

Bad an. Tonja und Eric machten sich nur kurz frisch, denn 

sie hatten zu Hause nicht Bescheid gegeben und fu rchteten 

nun, A rger zu bekommen. Tonja raffte ihre Notizen zusam-

men und stopfte sie in ihre Tasche zuru ck.  

Eric und Tonja waren schon auf dem Weg nach unten, als 

Eric etwas einfiel und er noch einmal ins Zimmer zuru cklief. 

„Nach dem Fru hstu ck im Wald. Bringt Zeit mit und was zum 

Essen, wenn es geht.“ Er grinste frech in die Runde und war-

tete keine Antwort ab, sondern drehte sich direkt wieder um 

und rannte Tonja hinterher, die schon vor der Haustu re auf 
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ihn wartete. Sofort waren alle wieder hellwach. Vorbei war 

das lustlose Herumdrucksen. Sie hatten etwas Wichtiges 

vor. Noch bevor sie die Betten gemacht hatten, schwebte ein 

Duft von Ru hrei mit Speck ins Zimmer. Fru hstu ck! Marvin 

lief allen voran die Treppe hinunter. Elvira lachte und sah zu 

Sonja. Die beiden dachten das Gleiche: Jungs. Aber auch die 

Ma dchen waren sehr hungrig. Als sie in der Ku che ankamen, 

wartete ein gedeckter Tisch auf sie. Thomas und Sylvia sa-

ßen schon am Tisch und tranken Kaffee. Die Freunde lang-

ten ordentlich zu. Elvira fragte nach etwas Essen zum Mit-

nehmen und erkla rte, sie seien den ganzen Tag unterwegs 

und ka men erst spa ter wieder. Sie wollte mit ihren Freunden 

noch etwas unternehmen. Ihre Eltern sollten sich keine Ge-

danken machen, wenn es etwas spa ter wu rde. Elvira musste 

versprechen, keinen Blo dsinn anzustellen und nicht zu spa t 

nach Hause zu kommen. Elvira fand das echt peinlich und 

rollte mit den Augen. „Ja, Ma. Ich verspreche es.“  

Sonja und Marvin kicherten hinter Elviras Ru cken. Sie konn-

ten sich vorstellen, wie peinlich das fu r Elvira war.  

Aber sie bekamen das, wonach Elvira gefragt hatte. Im Null-

kommanichts war ein kleiner Leinenrucksack vollgepackt. 

Sylvia hatte an alles gedacht. Getra nke, Brote, Obst und na-

tu rlich etwas Su ßes.  

Die Freunde beeilten sich zum verabredeten Platz im Wald 

zu kommen. Sie hofften, dass Eric und Tonja kommen wu r-

den. Immerhin waren sie unerlaubt u ber Nacht nicht nach 

Hause gekommen. Erstaunlicherweise wurden sie bereits 

von Eric und Tonja erwartet. Die Erkla rung war ziemlich 
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einfach. Sylvia hatte die Eltern informiert, und die hatten 

Versta ndnis. Es gab also keine Standpauke, sondern nur eine 

Ermahnung. Sie bekamen nach dem Fru hstu ck ebenfalls ein 

Lunchpaket und informierten ihre Eltern schon vorab, dass 

es spa ter werden ko nnte. Nach dem Versprechen auf sich 

aufzupassen und es nicht zu spa t werden zu lassen, konnten 

sie sich schließlich auch auf den Weg machen. Die Freunde 

begriffen, dass es wohl u berall gleich war mit den Eltern. 

Eine kleine Weile la sterten sie noch u ber die fu r sie vo llig 

u bertriebene, Fu rsorge ihrer Eltern und erza hlten Beispiele, 

die sie besonders peinlich fanden. Das lockerte die Stim-

mung.  

Doch sie waren hier zusammengekommen, um Wichtigeres 

zu besprechen. Also setzten sie sich im Kreis auf den Boden 

und Tonja packte ihre Notizen wieder aus. Sie breitete alles 

in der Mitte aus, in der Hoffnung, dass einer von ihnen den 

Zusammenhang erkennen ko nnte. Alle starrten in die Mitte 

und versuchten in Gedanken, alles in Einklang zu bringen. 

Es musste doch auch so etwas wie eine Reihenfolge geben. 

Dann entdeckte Tonja einen Zettel, den sie nicht zuordnen 

konnte und fischte ihn heraus. Sie sah ihn sich genau an und 

stellte fest: „Den habe ich nicht geschrieben.“ Sie ließ den 

Zettel einmal im Kreis rumgehen, damit ihn jeder ansehen 

und lesen konnte. Ein Ra tsel war auf den Zettel geschrieben:  

“Die Lösung ist zu finden, wo Ranken sich winden,  

wo Wissen und Zeit mit Gestirnen verweilt.  

Wo der Atem der Welt den Weiser verstellt,  

wo des blauen Blutes Zeichen prangt  
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und Wasser spricht, das einst gebannt.“ 

 

Elvira sah in die Runde und gab zu, dass sie es inzwischen 

unheimlich fand. Zettel, Nachrichten und komische Bewe-

gungen in ihrer Na he, obwohl niemand zu sehen war. Das 

sahen ihre Freunde genauso. Die Freunde aus der Anders-

welt sahen das alles aus einem ganz anderen Blickwinkel, 

denn sie waren es nicht gewohnt, in einer magischen Welt 

zu leben. Was zurzeit zwar fu r alle gleichsam unheimlich 

war, war fu r Eric, Tonja und Elvira noch lange nicht uner-

kla rlich. Schließlich lebten hier auch erwachsene Ta uscher. 

Sonja und Marvin wurden u ber diese Mo glichkeit in Kennt-

nis gesetzt. Sonja sto hnte, dass sie sich wahrscheinlich nie 

daran gewo hnen wu rde. Allein die Vorstellung, dass sie je-

mand unerkannt beobachten ko nnte – egal wo und bei was 

– ließ ihr einen kalten Schauer den Ru cken runter laufen. 

Dass Elvira, Eric und Tonja damit lebten, war ihr unbegreif-

lich. Nichtsdestotrotz, beteiligte sie sich natu rlich an dem 

aufkommenden Gespra ch, wer dieser unsichtbare Jemand 

sein ko nne. Wer konnte ein Interesse daran haben, dass El-

vira die Ma chtigen befreite? Eigentlich hatten doch alle 

Angst vor dem Brunnen und den Ma chtigen. Es war nicht 

einmal u blich, in irgendeiner Form daru ber zu reden. Man 

hatte alles Wissen daru ber in ein Buch geschrieben, das man 

offensichtlich versteckte und das nicht mal gerade zufa llig 

gefunden werden konnte. Ohne den Bibliothekar ha tten sie 

es nie gefunden. Da dra ngte sich den Freunden die Frage auf, 

warum er ihnen geholfen hatte. Der komische, alte Kauz 
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ha tte sie nicht in das geheime Zimmer fu hren mu ssen. Sie 

kannten ihn nicht. Er konnte sie folglich auch nicht kennen 

– oder doch? Nun, die Mo glichkeit bestand. Sie wussten 

nichts u ber ihn. Er konnte alle mo glichen Gaben haben. So 

wurde der Bibliothekar zum ersten Verda chtigen.  

Tonja und Eric fiel da noch jemand ein: Herr Eich. Niemand 

wusste so genau, welche Gaben die Erwachsenen besaßen, 

da diese ihre Gaben kaum benutzten. Das war auch bei 

Herrn Eich so. Außerdem war er der Einzige, der sich fu r El-

vira so stark gemacht hatte. Immerhin konnte sie nun eine 

Ausbildung als Lehrkraft an der Schule beginnen, obwohl 

ihre Kra fte noch nicht vollsta ndig ausgebildet waren und sie 

erst seit einem Jahr in Geistwasser lebte. U ber die Diskussi-

onen warum, weshalb und wieso, gelangten sie aber irgend-

wann wieder zum Punkt, das Ra tsel zu lo sen. Wa hrend Ver-

mutungen gea ußert und Vorschla ge gemacht wurden, hatte 

man beila ufig Essen und Trinken ausgepackt und verteilt.  

„Was passiert eigentlich, wenn die Ma chtigen befreit sind?“ 

Sonja blickte fragend in die Runde. „Ich meine, wenn es doch 

so verpo nt ist, daru ber zu reden und jeder die Geschichte 

totschweigt, stelle ich mir die Frage, ob wir nicht alle in gro-

ßer Gefahr sind.“  

Damit hatte sie etwas ausgesprochen, dass niemand sonst 

ansprechen wollte. Es gab auch keine Antwort darauf. Dafu r 

ha tte man mehr u ber die ganze Sache erfahren mu ssen. Es 

gab nur die eine Mo glichkeit herauszufinden, was gesche-

hen wu rde – man musste das Ra tsel vom Brunnen lo sen und 

die Ma chtigen befreien. Taten sie es nicht, konnte eventuell 
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auch was Schlimmes passieren. Immerhin war der Brunnen 

schon bescha digt. Elvira konnte es drehen und wenden, wie 

sie wollte – sie war scheinbar ein wichtiger Bestandteil der 

Lo sung.  

Tonja und Eric versuchten ihr das so gut wie mo glich be-

greiflich zu machen und verschwiegen ihr auch nicht, dass 

auch sie Angst hatten und sicher nicht in Elviras Haut ste-

cken wollten. Nicht einmal Elvira wollte in ihrer Haut ste-

cken, aber aufgeben wollte deshalb keiner von ihnen und so 

gingen sie weiter die Hinweise durch. Sie drehten sich letzt-

endlich im Kreis. Die Informationen waren zu mager, um da-

mit ein Geheimnis zu lo sen. Da waren sie sich einig. Am Ende 

ging es nur noch darum, wie man an mehr Informationen 

kommen ko nnte. Der einzige Ort, der Informationen zu bie-

ten hatte, war die Bibliothek. Also begannen sie ihren Platz 

aufzura umen, um dort hinzugehen.  

Elvira schwankte plo tzlich. Sie wurde von Stimmen in ihrem 

Kopf u bermannt. Plo tzlich schienen hundert Flu sterstim-

men ihren Kopf zu fu llen. Sie musste sich setzen. Der Strudel 

von Flu sterstimmen zog sie regelrecht zu Boden.  

Ihre Freunde standen ihr direkt zur Seite und waren sehr 

besorgt. So hockten, knieten und saßen sie eng beieinander, 

als Tonja ihnen mit dem Zeigefinger am Mund deutete, still 

zu sein. Augenblicklich schwiegen die Freunde. Tonja flu s-

terte ihnen zu, dass sie nicht alleine waren. Sie spu rte etwas, 

oder jemanden in der Na he.  

Auch Eric nahm jetzt etwas wahr. Sie versuchten durch ihre 

Fa higkeiten als Feen herauszufinden, wer sich da wo 
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versteckte. Die Nerven zum Zerreißen angespannt, kon-

zentrierten sich die zwei.  

Marvin und Sonja spu rten die Spannung und blieben wie an-

gewurzelt auf ihren Pla tzen.  

In den Bu schen und Ba umen in der Na he raschelte es.  

Ranken wuchsen in rasender Geschwindigkeit und suchten 

ein gemeinsames Ziel.  

Kleintiere liefen wie aufgescheucht in dieselbe Richtung.  

Ein Greifvogel schrie einen Warnruf, der weithin zu ho ren 

war.  

Die Freunde konnten fu hlen, dass sie gleich wissen wu rden, 

wer ihnen da nachstellte. Sie wagten nicht einmal zu atmen. 

Der Wald war plo tzlich still. So still, dass man selbst im Wald 

eine Stecknadel ha tte fallen ho ren ko nnen.  

Da sprang Elvira plo tzlich auf, drehte sich um und u bergab 

sich. Die Gera usche des Waldes kehrten zuru ck, als wenn 

nichts gewesen wa re.  

Eric und Tonja stu tzten sich mit ihren Ha nden auf dem Bo-

den ab und keuchten.  

Sonja und Marvin sahen hilflos von einem zum anderen. Un-

fa hig zu entscheiden, wem sie helfen sollten und ob sie es 

u berhaupt konnten. Die Situation war so irreal, so neu und 

so bea ngstigend, dass sie sich erst einmal selbst sortieren 

mussten.  

Eric fluchte derweil leise vor sich hin und verpasste dem 

Waldboden einige Hiebe mit der Faust.  
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Es dauerte ein paar Minuten, bis sich alle wieder im Griff 

hatten. Elvira war als Erste wieder so gefasst, dass sie klar 

denken konnte. Zuerst wollte sie wissen, ob es allen gut ging.  

„Außer, dass ich verhungere und mu de bin, geht es mir 

pra chtig.“ Eric war mies gelaunt. Das konnte man durchaus 

an seinem Tonfall erkennen.  

Die anderen nickten nur und besta tigten mit einem unzu-

frieden klingendem „Ja.“  

Bevor die anderen Fragen konnten, besta tigte Elvira, dass es 

ihr auch gut ginge. Die Stimmen in ihrem Kopf waren weg, 

der unsichtbare Freund leider auch. Doch jetzt dra ngte sie 

ein Gefu hl der Unruhe dazu, so schnell wie mo glich zum 

Brunnen zu kommen. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber 

ich habe das Gefu hl, so schnell wie mo glich zum Brunnen zu 

mu ssen. Holt euch etwas zu essen oder trinken aus euren 

Taschen. Aber dann mu ssen wir los. Essen und trinken 

ko nnt ihr unterwegs.“  

Die Freunde gehorchten. Im Handumdrehen waren sie auf 

dem Weg zuru ck zum Brunnen. Elvira fragte bei Tonja und 

Eric nach, ob sie etwas erreicht hatten. Sie wollte wissen, ob 

sie nun eine Ahnung hatten, wer der Unsichtbare war, der 

sich als ihr Freund ausgab.  

Tonja schu ttelte den Kopf. „Nein, wir waren kurz davor, ihn 

zu enttarnen, aber dann hast du dich u bergeben. Fu r eine 

Sekunde war die Konzentration weg. Leider war unsere 

ganze Anstrengung umsonst.“ In Tonjas Stimme klang die 

Entta uschung daru ber mit.  
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„Dann lasst uns jetzt herausfinden, warum der Brunnen 

mich ruft.“ Elvira wartete auf keine Antwort und ging vo-

raus. Sie hatte so ein ungutes Gefu hl in der Magengrube.  

Der Tag war schon zum Abend geworden und obwohl es 

Sommer war, fing es bereits an zu da mmern. Elvira legte ein 

ordentliches Tempo vor. Sonja und Marvin sagten nichts. Sie 

liefen Elvira hinterher. Das alles war fu r sie unbegreiflich 

und neu. Nichts davon kannten sie aus ihrer Welt. Sie waren 

sich nicht sicher, wie sie Elvira helfen konnten. Sie besaßen 

keine außergewo hnlichen oder magischen Kra fte. Trotzdem 

war es keine Frage fu r sie, Elvira beizustehen – egal, was 

kommen wu rde. Die Freunde schwiegen auf dem Weg zum 

Dorfplatz. Da sie recht schnell unterwegs waren, brauchten 

sie auch nicht all zu lange.  

Trotzdem war es bereits fast dunkel, als sie ankamen. Doch 

das war nicht alles, was merkwu rdig war. Kein Mensch, au-

ßer ihnen selbst, schien unterwegs zu sein. Die Eisdiele war 

dunkel und offensichtlich geschlossen. Kein Kind, das vor 

der Haustu re spielte, keine Jugendlichen, die herumstreif-

ten. Erwachsene waren auch nirgends zu entdecken. Alles 

wirkte irgendwie verlassen. Irritiert sahen sich die Freunde 

an. Was war nur los?  

„Also, ich bin ja noch recht neu hier. Sowas wie das hier habe 

ich so noch nicht erlebt. Wie geht es euch? Habt ihr das 

schon mal erlebt?“ Ihr Blick wechselte von Eric zu Tonja und 

zuru ck. Doch die konnten auch nur mit dem Kopf schu tteln. 

Das war auch fu r die beiden eine vo llig neue Situation. Sonja 
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und Marvin zuckten mit den Schultern. Sie waren ja eh zum 

ersten Mal hier.  

„Echt gruselig, findet ihr nicht?“ Sonja rieb sich fro stelnd 

u ber die Arme, obwohl es durchaus nicht kalt war.   

„Ja“, gestand Marvin und nacheinander auch die anderen. Sie 

drehten sich und suchten mit ihren Augen die Umgebung ab. 

Es konnte doch nicht unbemerkt geblieben sein, dass es fru h 

am Abend schon nachtschwarz draußen war. Die einzige Er-

kla rung war auch die Antwort: Natu rlich hatten es alle be-

merkt und sich deshalb in ihren Ha usern verbarrikadiert.  

„Habt ihr euch mal den Himmel angesehen?“ Eric starrte 

herauf. Die anderen taten es ihm augenblicklich nach. Sie sa-

hen nach oben und konnten nicht glauben, was sie da sahen.  

 

Die Befreiung 
Der Himmel u ber ihnen schimmerte in dunklen Lilato nen. 

Es war nicht bewo lkt, aber trotzdem sah es so aus, als wu r-

den die Farben im Himmel fließen. So, als wu rden sie hin 

und her schwappen, von einer unsichtbaren Hand bewegt. 

Ein faszinierendes, aber auch angsteinflo ßendes Schauspiel. 

Die Freunde standen mit dem Ru cken zum Brunnen, wa h-

rend sie das Pha nomen am Himmel, fasziniert und vera ngs-

tigt zugleich, betrachteten.  

Elvira zuckte plo tzlich zusammen. Ein Schmerz, als ob ihr 

jemand ein Messer durch den Scha del rammt, durchfuhr sie. 

Zeitgleich begann sich das Wasser im Brunnen zu bewegen. 

Den Freunden lief ein kalter Schauer den Ru cken hinunter. 
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Dann drehten sie sich herum, als ha tte sie jemand gerufen. 

Nun sahen sie das Wasser im Brunnen an. Es hatte inzwi-

schen die gleiche Farbe wie der Himmel angenommen und 

schwappte ebenfalls unruhig hin und her. „Was zum Ku-

ckuck …“ Marvin sprach seinen Satz nicht zu Ende. Das war 

auch nicht no tig, denn die anderen dachten dasselbe. U ber-

wa ltigt von dem, was gerade geschah, war keiner von ihnen 

in der Lage, etwas zu sagen.  

Plo tzlich setzte sich Elvira in Bewegung.  

„Elvira? Hey, Elvira …“ Sonja sah mit Schrecken, dass Elvira 

gleich den Brunnen erreicht haben wu rde. Sie setzte ihr 

nach, was kein Problem war, da sie recht nahe am Brunnen 

standen. Die anderen begriffen schlagartig, was da gerade 

passierte und versuchten alle, sie zu erreichen – mit ausge-

streckten Armen und weit ausholendem Schritt.  

Elvira reagierte nicht auf den Ruf ihrer Freundin. Sie setzte 

sich auf den Brunnenrand und sah ihren Freunden direkt in 

die Augen. Einem nach dem anderen. Denen stockte der 

Atem bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Elviras Augen hat-

ten die Farbe des Wassers und des Himmels angenommen. 

Inzwischen stand sie auf dem Brunnenrand und sah auf ihre 

Freunde hinab.  

Sonja beru hrte mit ihrer Hand fast den Kno chel von Elvira, 

als sie erstarrte. Ebenso wie Marvin, Eric und Tonja. Keiner 

von ihnen konnte sich mehr bewegen. Entsetzen und Angst 

stand in ihren Gesichtern geschrieben. Das Wasser bildete 

Arme und Ha nde, die sich nach Elvira ausstreckten. Die 

Freunde hatten keine Wahl. Sie mussten tatenlos zusehen, 
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was nun geschah. Die Haare, die Elvira inzwischen aus der 

Haarspange befreit hatte, standen ihr wild vom Kopf ab. Ein 

Wind kam auf und wurde schnell zu einer Windhose, die 

sich immer schneller um den Brunnen drehte. Das Wasser 

im Brunnen wurde hochgesogen und in Millionen von Trop-

fen zerrissen. Das u bertraf alles, was die Freunde sich je ha t-

ten ausmalen ko nnen. Ha nde und Arme aus Wasser wurden 

lang und la nger, bis sie sich in Tropfen aufgelo st hatten und 

Elvira in einem wilden Strudel aus lila Wasserperlen um-

schlossen. Elvira selbst schien nicht zu bemerken, was vor 

sich ging. Sie war der Mittelpunkt des Schauspiels. Die er-

starrten Freunde bekamen weder etwas von dem Wasser 

noch von der Windhose ab. Das war eigentlich unmo glich, 

aber sie wurden weder nass, noch wurden sie von der Wind-

hose mitgerissen. Elvira war kaum noch hinter den wirbeln-

den Wassertropfen zu erkennen. Hilflos mussten die 

Freunde mit ansehen, wie Elvira einen Schritt nach hinten 

ging und dann verschwand. Es war nicht auszumachen ge-

wesen, ob sie nach oben gesaugt wurde oder aber in die 

Tiefe fiel. Sie lo ste sich irgendwie mit den Tropfen auf, die 

danach wieder in den Brunnen fielen. Der Wind verschwand 

so schnell wie er gekommen war, der Himmel und das Brun-

nenwasser sahen wieder normal aus. Die Starre fiel von den 

Freunden ab. Sie hatten Mu he nicht zu stu rzen, da sie mitten 

in der Bewegung erstarrt waren. Sie stolperten ein wenig 

und hielten sich am Brunnenrand fest. Es dauerte kurz, bis 

sie begriffen, was gerade passiert war.  
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„Elvira?“ Eric fand zuerst seine Stimme wieder. Er hauchte 

ihren Namen fast. Eric sah seine Freunde flehend an. Doch 

alle schu ttelten nur mit dem Kopf. Panisch sprang Eric mit 

einem Satz auf den Brunnenrand, von dem er sich auf der 

anderen Seite ins Wasser fallen ließ. Er rief ihren Namen, 

schrie ihn regelrecht und lief ein Stu ck im Brunnen herum. 

Dann ließ er sich auf die Knie fallen, damit er mit den Ha n-

den den Boden nach Lo chern, Rissen, Geheimtu ren und 

auch nach Elvira selbst abtasten konnte. Immer wieder rief 

er mit tra nenerstickter Stimme ihren Namen. Zum Schluss 

tauchte er sogar ganz ins Wasser, um vielleicht so einen Hin-

weis auf ihren Verbleib erkennen zu ko nnen. Dass Marvin 

und die Ma dchen versuchten, ihn mit Zurufen zur Vernunft 

zu bringen, bekam er gar nicht mit. Er sah nichts mehr, ho rte 

nichts mehr, und der Klos in seinem Hals nahm ihm die 

Stimme, um weiter nach Elvira zu rufen.  

Am Ende musste Marvin ins Wasser springen, um Eric auf-

zuhalten. Er stellte sich ihm in den Weg und packte ihn bei 

den Armen. Er suchte den Blickkontakt mit Eric, der sich zu 

befreien versuchte. Marvin bru llte ihn an, er solle sich beru-

higen, aber der konnte ihn nicht ho ren. Schließlich nahm er 

Eric fest in den Arm und ließ ihn nicht mehr los, bis er auf-

ho rte sich zu wehren.  

Eric beruhigte sich langsam und weinte still in Marvins Ar-

men. „Wo ist sie?“, flu sterte er Marvin ins Ohr. Dann brach er 

endgu ltig zusammen.  

Marvin legte seinen Freund auf den Brunnenrand, wo sich 

Sonja und Tonja um ihn ku mmern konnten. Er selbst fror 
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wie ein Schneider. Das Wasser war unglaublich kalt. Er 

wu rde sich ja in die Sonne setzen, aber die war inzwischen 

wirklich untergegangen.  

Die Freunde schwiegen eine Weile lang. Keiner wusste, was 

er sagen sollte. Niemand außer ihnen schien bemerkt zu ha-

ben, was passiert war. Nichts und niemand regte sich, oder 

machte Anstalten, den Freunden zur Hilfe zu kommen. Viel-

leicht hatten die Menschen auch nur zu viel Angst vor dem, 

was passieren ko nnte. Keiner wu rde sich freiwillig dem 

Zorn der Ma chtigen aussetzen, sollte es zu einer Befreiung 

kommen. Auch wenn die Freunde nicht daru ber redeten, 

empfanden alle dasselbe.  

Eric erholte sich langsam wieder. Die Ma dchen hatten ihm 

etwas zu trinken gegeben. Viel mehr konnten sie nicht tun. 

Za hneklappernd stellte Marvin plo tzlich die Frage, die nie-

mand sonst auszusprechen wagte. „Was jetzt?“  

Es waren nur zwei Worte, aber es steckten so viele Fragen 

dahinter. Konnten sie ohne Elvira u berhaupt noch etwas tun 

und wenn, dann was? Sollten sie jetzt zuerst zu den Eltern 

von Elvira gehen und ihnen berichten, was passiert war? 

Wie sollten sie ihnen ins Gesicht blicken? Ihre Freundin war 

weg, und keiner von ihnen wusste, wo sie jetzt war oder ob 

sie sie je wiedersehen wu rden. Wie sagte man Eltern so et-

was? Aber wenn sie es nicht taten, was sollten sie dann tun? 

Hatten sie eine Alternative? Die Freunde diskutierten hin 

und her. Am Ende waren sich alle einig, dass sie zu den El-

tern von Elvira mussten, um ihnen alles zu erza hlen.  
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So machten sie sich auf den Weg. Nichts und niemand be-

gegnete ihnen. Das war echt gespenstisch. Trotzdem hatten 

die Freunde es nicht sonderlich eilig. Der unsichtbare 

Freund, dessen Nachrichten sie bekommen hatten und den 

sie auch bald geschnappt ha tten, fand im Moment keinen 

Platz in den Gedanken der Freunde. Doch er war na her als 

sie dachten. Normalerweise ha tten sie ihn sicher gespu rt, 

aber alles, was sie gerade fu hlten, waren Angst, Trauer und 

Ratlosigkeit.  

Schließlich kamen sie am Haus an und klingelten. Obwohl es 

schon spa t war, o ffnete Sylvia recht schnell die Tu re. Es war 

fast so, als ha tte sie auf sie gewartet. Doch die Freunde hat-

ten nicht den Kopf danach stehen, um sich daru ber zu wun-

dern. Die Wahrheit musste gesagt werden. Es gab keinen 

Weg daran vorbei. Sie gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, 

wo auch Thomas saß. Sylvia sorgte sich derweil um Eric, der 

immer noch kreidebleich war und in seinen nassen Sachen 

fror. Sylvia stellte tausend Fragen, wa hrend sie eine Decke 

und trockene Anziehsachen organisierte. Sie spu rte, dass et-

was in der Luft lag und war unruhig und nervo s. Sie eilte 

vom Wohnzimmer in die Ku che, ins Bad und wieder zuru ck. 

Die Freunde hatten sich inzwischen erscho pft einen Platz 

zum Sitzen gesucht.  

Thomas schwieg noch immer. Als Sylvia erneut ins Wohn-

zimmer kam, stand er auf und schnitt seiner Frau den Weg 

ab, bevor diese wieder den Raum verlassen konnte. Er nahm 

sie in den Arm und hielt sie fest. Er flu sterte ihr zu, dass sie 

sich jetzt setzen musste. Obwohl die Freunde noch keinen 
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Ton gesagt hatten, wusste er, dass etwas Schlimmes passiert 

sein musste.  

Natu rlich war Sylvia das auch klar, aber sie hatte Angst, sich 

der Situation zu stellen. Elvira war nicht bei ihnen … an et-

was anderes konnte sie im Moment nicht denken. Sie ließ 

sich von Thomas ans Sofa fu hren, wo sich beide setzten. 

Thomas nickte den Freunden zu, was so viel hieß, dass sie 

bereit waren, zu ho ren, was die Freunde zu sagen hatten. 

Marvin fing an zu erza hlen und hier und da erga nzten die 

anderen seine Ausfu hrungen. Als er bei dem Teil angekom-

men war, als sie am Brunnen waren, schluchzte Sylvia laut 

auf. Thomas schluckte schwer. Marvin war nicht in der Lage, 

fertig zu erza hlen. Der Teil, als Elvira verschwand, wollte 

nicht u ber seine Lippen. Allein, dass er daran dachte, 

schnu rte ihm die Kehle zu.  

Tonja u bernahm das Ende der Geschichte, obwohl auch ihr 

Tra nen u ber die Wangen liefen, so wie jedem. Selbst Thomas 

weinte offen, als Tonja fertig erza hlt hatte.  

Fu r eine Weile redete niemand. Alle waren ratlos und trau-

rig. Die Freunde waren so erscho pft, dass sie am liebsten auf 

der Stelle geschlafen ha tten – auch, weil sie die Hoffnung 

hatten, damit der Realita t zu entfliehen.  

Plo tzlich hatten alle das Gefu hl, nicht mehr allein zu sein. So, 

als wenn man von hinten beobachtet wird. Da nun alles Be-

lastende ausgesprochen war und auch die Gefu hle ihren 

Raum gehabt hatten, gab es endlich auch wieder Platz fu r 

Sensibilita t. Alle konnten es fu hlen. Auch Sonja und Marvin. 

Mit wachen Augen sahen sich alle an und um. Niemand sagte 
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etwas, aber das war auch nicht no tig, da offensichtlich jeder 

fu hlen konnte, dass sie nicht allein waren. Thomas ließ die 

Hand von Sylvia los, die er die ganze Zeit gehalten hatte. 

Sonja wollte etwas sagen, aber er deutete ihr mit Blicken, 

still zu sein. Die Spannung, die sich in ku rzester Zeit aufge-

baut hatte, fu llte den Raum spu rbar. Dann stand er auf und 

forderte mit fester Stimme denjenigen auf, sich zu zeigen, 

der sich offensichtlich mit hier reingeschlichen hatte. Tonja 

und Eric stellten sich die Nackenhaare. Bei allen waren die 

Nerven angespannt. Sie fu hlten, dass sich der Unsichtbare 

noch na her an sie heran bewegte und konnten ihn sogar mit 

den Augen verfolgen, obwohl sie ihn nicht sehen konnten. 

Dieses Mal wu rde er nicht entkommen. Der Unsichtbare 

konnte sich zwar tarnen, aber er konnte nicht durch Wa nde 

und Tu ren laufen. Also, was er auch tat, er konnte nicht un-

bemerkt wieder hinaus. Schlimm genug, dass er sich hier 

hineinschleichen konnte.  

Aber der hatte gar nicht die Absicht, zu fliehen und enttarnte 

sich ganz nah bei Thomas. Tonja und Eric entgleisten alle Ge-

sichtszu ge. Mit offenen Mu ndern starrten sie ihren Vertrau-

enslehrer, Herrn Eich, an. Marvin und Sonja wussten nicht 

so recht, was gerade geschah. Sie kannten den Mann nicht 

und waren schlicht u berfordert mit der Situation.  

Ein paar Schrecksekunden spa ter ergriff Herr Eich als erster 

das Wort. Er entschuldigte sich zuna chst. Es war ihm offen-

sichtlich peinlich, dort zu stehen, so enttarnt, in einer frem-

den Wohnung. Wahrscheinlich ha tte es ihm nicht peinlicher 

sein ko nnen, selbst wenn er nackt gewesen wa re. Es war 
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absolut nicht u blich, sich einfach in fremde Wohnungen zu 

schleichen. Seine Kra fte so zu nutzen, war ein Vertrauens-

bruch und die Missachtung eines ungeschriebenen Geset-

zes. Ihm war klar, dass er das erkla ren musste, aber im Vor-

dergrund stand etwas ganz anderes. Er wusste besser wie 

kein anderer hier, wie dringend es war, die Ma chtigen end-

gu ltig zu befreien und damit Elvira wieder zuru ckzubringen.  

Thomas, der sonst eher besonnen war und nicht der große 

Ka mpfer wollte wu tend auf Herrn Eich losgehen. Der 

machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren oder zu 

schu tzen.  

Sylvia bekam gerade noch die Hand von ihrem Mann zu fas-

sen, um ihn daran zu hindern, einen Fehler zu begehen. Ir-

gendwie hatte sie das Gefu hl, dass es nicht richtig wa re, ihn 

an Kopf und Kragen rauszuschmeißen.  

Herr Eich hob seine Ha nde beschwichtigend. Er wollte sich 

erkla ren und bat darum, dass sich alle setzen sollten. In sei-

ner Situation war das eine ungewo hnliche Bitte, aber er ging 

mit gutem Beispiel voran und ging langsam in die Hocke und 

setzte sich anschließend auf den Boden.  

Da Thomas der Einzige war, der noch stand, hefteten sich 

alle Blicke an ihn. Der wusste eigentlich nicht warum, aber 

er setzte sich ebenfalls. Das entspannte die Situation spu r-

bar. Herr Eich ergriff auch direkt das Wort, denn die Zeit 

eilte. Was zu tun war, musste heute Nacht getan werden. 

Also erkla rte er alles im Schnellverfahren. Als er direkt am 

Anfang die Rettung von Elvira erwa hnte, hatte er die 
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ungeteilte Aufmerksamkeit. Das Wichtigste hatte er schnell 

erza hlt. Der Rest musste warten.  

Da alle darauf bedacht waren, Elvira schnell wieder aus die-

ser Situation zu befreien, wurde zu gig gehandelt. Thomas 

gab Herrn Eich dennoch deutlich zu verstehen, dass er ihn 

im Auge behalten wu rde. Dieser verstand gut, was Thomas 

damit andeutete. Dann ging alles sehr schnell. Es war aller-

ho chste Zeit, zu handeln. Thomas hechtete regelrecht zu sei-

nem Auto. Die anderen folgten ihm. Er hatte den Motor be-

reits angelassen, bevor der Erste ins Auto dazu stieg. Eigent-

lich war es unmo glich, aber sie schafften es alle, in den Wa-

gen einzusteigen. Thomas trat aufs Gas. Er tat etwas, das 

sonst niemand tat: Sein Auto wurde direkt bis vor den Brun-

nen gefahren. Alle sprangen heraus. Alles, was no tig war, 

war da. Der Brunnen, die Freunde, das Buch und jemand von 

ko niglichem Blut. Herr Eich teilte jedem seine Position zu. 

Niemand wunderte sich, woher er plo tzlich das Buch aus 

der Bibliothek hatte, oder woher er wusste, was zu tun war. 

Alle gehorchten einfach. Zum Schluss sprang er selbst in den 

Brunnen. Die vier Freunde waren den Himmelsrichtungen 

entsprechend auf dem Brunnenrand platziert. Jeder hatte 

etwas Entsprechendes in die Hand gedru ckt bekommen. 

Thomas hatte das Buch bekommen und sollte etwas daraus 

vorlesen. Auf einem Zettel, in der Mitte des Buches, stand 

der entsprechende Text. Herr Eich hatte allen Anweisungen 

und entsprechendes Zubeho r gegeben. Die Nerven bis aufs 

Letzte angespannt und frierend, waren alle bereit zu tun, 

was getan werden musste. Die Nacht schien immer ka lter zu 
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werden, obwohl es ja Sommer war. Als der eben noch be-

wo lkte Himmel aufriss und ein Vollmond sein Licht auf den 

Brunnen warf, war es so weit. Herr Eich sah, wie sich rechts 

und links vom Mond die Wolken zu ab- und zunehmenden 

Mondsicheln formierten. Das war das Zeichen.  

„Jetzt!“, rief Herr Eich und alle taten, was er ihnen gesagt 

hatte.  

Eric kniete sich hin und scho pfte eine Hand voll Wasser aus 

dem Brunnen. Dann stand er auf und warf das Wasser wie-

der in den Brunnen und sprach: „Ich bin der Norden, das 

Wasser und das fließende Leben.“  

Anschließend pustete Tonja dreimal in Richtung Brunnen-

mitte und sprach: „Ich bin der Osten, der Wind und der Atem 

der Welt.“   

Marvin zu ndete ein Feuerzeug an und sprach: „Ich bin der 

Su den, das Feuer der Gerechtigkeit.“   

Sonja o ffnete ihre rechte Hand, in der sie die Erde festhielt, 

die ihr gegeben wurde. Sie ließ die Erde in das Wasser rie-

seln und sprach: „Ich bin der Westen, die Erde, die Mutter.“  

Ein Kopfnicken von Herrn Eich bedeutete Thomas seinen 

Einsatz.   

Er hob das Buch an und las: „Im Namen von Westen, der 

Mutter Erde, dem wa rmenden Feuer des Su dens, dem Atem, 

den der Osten uns spendet und dem fließenden Leben des 

Nordens – erhebt euch und nehmt Form an, wenn euch Un-

recht getan wurde. Gebt zuru ck, was ihr genommen habt. 

Kommt ohne Last und Leid und lebt. Das reinigende, ko nig-
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liche Blut unserer Urva ter soll vergossen werden, um Un-

recht und Su nde von allen zu waschen.“  

In diesem Moment schnitt sich Herr Eich in die Handfla che, 

die sofort zu bluten anfing. Das Blut tropfte in das Brunnen-

wasser, woraufhin sich das Wasser erst rot und dann lila ver-

fa rbte. Dann passierte quasi das Gleiche, was die Freunde 

bereits etwas fru her erlebt hatten: Sie froren quasi in ihrer 

Bewegung ein und konnten sich nicht mehr ru hren. Auf Ge-

heiß von Herrn Eich waren sie immer noch an dem ihnen 

zugewiesenen Platz, auf dem Brunnenrand. Der Himmel 

verfa rbte sich dieses Mal erst nach dem Wasser. Der Sturm 

kam, umhu llte den Brunnen, zog das Wasser heraus und zer-

riss es erneut in tausende Wassertropfen, die eine Art Sa ule 

in dem Brunnen bildeten. Weder Thomas noch Sylvia waren 

davon betroffen. Sie mussten hilflos mit ansehen was pas-

sierte, denn sie konnten sich nicht von der Stelle bewegen. 

Da Sylvia panisch war, fing sie an zu summen. Mehr konnte 

sie nicht tun. Sie summte, um sich und Thomas zu beruhi-

gen. Sylvia hatte keine Ahnung, ob Thomas das u berhaupt 

mitbekam, aber ihr selbst tat es gut. So summte sie weiter 

und weiter in der Hoffnung, dass das alles ein gutes Ende 

finden wu rde. Als der Sturm abebbte, sahen Thomas und 

Sylvia noch Herrn Eich und einen Schatten, der neben ihm 

auftauchte. An mehr konnten sie sich nicht mehr erinnern, 

als sie an den Brunnen gelehnt aufwachten.  
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Ende gut, alles gut 
Sofort waren Sylvias Gedanken bei ihrer Tochter. Ihr Mutter-

instinkt war hellwach, sobald sie ihre Augen geo ffnet hatte. 

Sie orientierte sich kurz, um festzustellen, wo genau sie wa-

ren und gleichzeitig suchten ihre Augen nach Elvira. Neben 

sich entdeckte sie zuerst Thomas und Herrn Eich. Durch die 

Rundung des Brunnens konnte sie nicht weit genug sehen, 

ohne aufzustehen. Die Kinder, schoss es ihr augenblicklich 

durch den Kopf. Sie stieß ihren Mann an, der sofort hoch-

schreckte. „Die Kinder, lieber Gott, wo sind die Kinder, 

Thomas?!“ Sylvia war schnell auf den Fu ßen. 

Thomas tat es ihr gleich. Er sah zuerst im Brunnen nach, um 

sicher zu stellen, dass sie nicht im Wasser lagen. Sylvia ging 

so schnell wie mo glich um den Brunnen herum. Zuerst sah 

sie ein paar Fu ße und eine Hand, die scheinbar leblos waren. 

Zwei Schritte weiter konnte sie die Freunde, zusammenge-

kauert und eng beieinander liegend, sehen. Alle – bis auf El-

vira. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und sie hatte das 

Gefu hl, nicht mehr atmen zu ko nnen. Thomas kam von der 

anderen Seite um den Brunnen und sah die Freunde eben-

falls. Er blickte seiner Frau wortlos in die Augen und er-

kannte dort die Panik, die Sylvia spu rte. Thomas trat unent-

schlossen auf der Stelle. Er fu hlte sich u berfordert. Sollte er 

erst seine Frau in die Arme nehmen, Elvira suchen oder sich 

um die Freunde ku mmern?  Elvira schien nicht dabei zu sein. 

Dann regte sich der zusammengekauerte Haufen. Thomas 

und Sylvia waren nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie 

starrten auf Beine, Fu ße, Arme und die Ko pfe, die sich lang-
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sam aufrappelten. Und dann sahen sie sie: Elvira lag, verbor-

gen von den Ko rpern ihrer Freunde, in der Mitte. Sie regte 

sich ebenfalls. Ab da hielt Sylvia und Thomas nichts mehr. 

Sie fielen vor den Freunden auf die Knie und zogen Elvira zu 

sich, die noch gar nicht richtig wusste, wo sie war. Sylvia 

brachte nur den einen Satz heraus und wiederholte ihn wie 

ein Mantra. „Ellimaus, meine Ellimaus, meine liebe Ellimaus, 

du lebst.“ Dabei liefen ihr Tra nen der Erleichterung und der 

Freude u ber die Wangen.  

„Ich ersticke“, a chzte Elvira irgendwann. 

Ihre Eltern ließen sie lachend los. Dann ku mmerten sie sich 

auch um die Freunde. Alle waren wohlauf. Herr Eich war in 

der Zwischenzeit auch wach geworden und hielt sich im 

Hintergrund. Als die ersten Lebenszeichen in Form von Ge-

ra uschen u ber den Dorfplatz hallten, schlug Thomas vor, 

nach Hause zu gehen. Das hieß, er musste natu rlich fahren, 

denn sein Auto stand noch immer am Brunnen. Die Freunde 

wollten lieber zu Fuß gehen. Thomas bestand darauf, dass 

Herr Eich mit Sylvia und ihm nach Hause fuhr.  

 

Etwas spa ter saßen alle bei einem guten Fru hstu ck im 

Wohnzimmer. Sie redeten dabei u ber das Erlebte, und Herr 

Eich erkla rte, was er damit zu tun hatte und woher er 

wusste, was zu tun gewesen war. Das erkla rte sich damit, 

dass er tatsa chlich ein Nachfahre der ko niglichen Gru nder-

familie war. Das Buch in der Bibliothek war ausgewechselt 

worden, damit die Freunde nicht den Hinweis und damit 

auch nicht die verborgene Lo sung finden konnten. Mit dem 
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Gedicht, das er den Freunden als Hinweis im Wald zuge-

steckt hatte, wollte er sie zum Brunnen locken. Da Elvira als 

Ma chtige aber einen besonderen und etwas komplizierten 

Bezug zum Brunnen und den Ma chtigen entwickelte, wurde 

es schwieriger als geplant. Er selbst konnte sich nicht zu er-

kennen geben, da es sonst zu viele Fragen gegeben ha tte. Es 

wa re herausgekommen, dass auch er zu den Ma chtigen ge-

ho rte und wa re sicher von den Dorfbewohnern ebenfalls 

verbannt worden. Das konnte er nicht riskieren, denn in sei-

ner Familienchronik war es deutlich zu lesen: die Ma chtigen 

wurden damals zu Unrecht verbannt und in den Brunnen 

geschlossen. Das alles hatte mit Verrat und Lu gen zu tun, die 

am Ende eben das erreicht hatten, was geplant gewesen 

war: die Verbannung. Wo die Verbannten nun geblieben 

sind, das wusste nicht mal er selbst. Er vermutete, dass sie 

in die Anderswelt geflu chtet waren, solange alle bewusstlos 

am Brunnen lagen. Die in der Chronik beschriebene Prophe-

zeiung war eingetroffen und erfu llt.  

 

Wahrscheinlich waren es auch die befreiten Ma chtigen, die 

sie alle vor den Brunnen platziert hatten. Wie ha tten sie 

sonst dort hinkommen sollen? So sehr auch alle versuchten, 

sich an irgendetwas zu erinnern, was nach dem lila Brun-

nenwasser kam – dieser Teil wu rde wohl ein Geheimnis blei-

ben.  

Natu rlich wu rden die Freunde aus der Anderswelt nie mit 

jemandem daru ber reden ko nnen, und selbst die anderen 

aus der Runde mussten das Erlebte als Geheimnis wahren. 
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Es wu rde ihr gemeinsames Geheimnis bleiben. Es sollte 

aber nicht in Vergessenheit geraten. Deshalb wu rde Herr 

Eich seine Familienchronik um ein zusa tzliches Kapitel er-

weitern. 

Elvira und ihre Freunde aus der Anderswelt sollten sich in 

der Zukunft o fter sehen und blieben unzertrennlich.  

Die Menschen in Geistwasser hatten keine Erinnerung an 

das, was geschehen war. Der einzige Unterschied zu fru her 

bestand darin, dass der Brunnen nicht mehr gemieden 

wurde. Niemand hatte mehr Angst davor. Die Kinder spiel-

ten dort, als wa re nie etwas gewesen. Selbst die Eisdiele 

hatte ihren Platz um einige Tische am Brunnen erweitert. 

Von dem großen Riss, den Elvira mit ihrem Schrei verur-

sacht hatte, war nichts mehr zu sehen. Ob der Riss schon 

verschwunden war, als Elvira im Brunnen verschwand, 

konnte niemand genau sagen.  
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Martina Kast 
Die Autorin Martina Kast wurde 1965 in 

Witten an der Ruhr geboren und lebt seit 

ihrer Kindheit im scho nen Rheinland. Das                                   

Schreiben und Lesen geho rten schon im-

mer zu ihrem Leben, aber erst als ihre drei 

Kinder erwachsen waren und sie schon 

mehrfache Oma, entschloss sie sich eigene 

Bu cher zu schreiben.  

Sie ist ein echter Familienmensch, liebt Natur und Tiere, fo-

tografiert was ihr vor die Linse kommt und ist gern gesellig.  

Die Autorin ist inzwischen in 10 Anthologien vertreten und 

arbeitet zurzeit an weiteren Bu chern.  

 

Anfragen fu r Lesungen an: kastmartina@t-online.de 

Facebook: https://www.facebook.com/martina.kast.5 und 

https://www.facebook.com/Martina.Kast.Autorin 

TikTok: KiBuAutor 

Instagram: martina_kast 
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Weitere Bücher der Autorin 

Tina und Ted 
Die Abenteuer von einem kleinen Ma dchen und ihrem 

Teddy 

Die kleine Tina und ihr Teddyba r Ted 

sind ein richtig gutes Team. Gemein-

sam erleben sie viele Abenteuer und 

geben sich gegenseitig Halt. Wenn 

Tina krank ist, bietet Ted ihr Trost. Im 

Kindergarten machen sie mit anderen 

Kindern Unsinn und erfahren so, was 

es heißt, groß zu werden. Lernen mu s-

sen beide einiges. Aber zusammen ist 

das alles gleich viel scho ner zu ertra-

gen. 

Spannende Kurzgeschichten fu r Kinder ab 4 Jahren 

In kindgerechter Großschrift, damit die Kids spa ter dann 

auch selber lesen (lernen) ko nnen. 

Auch dabei werden Tina und Ted sicher gerne helfen. 

ISBN: 978-3-96174-105-2 

13,5 x 20 cm, Paperback, 144 Seiten, 8 Farbbilder 

VK: 11,95 € 
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Knuffel 

Kennt ihr auch die Lagerfeuergeschichten rund um die Gruf-

fel? Sie gelten als gefa hrlich und sie bewegen sich fast laut-

los im Wald.  

Gruffel tarnen sich so gut, dass sie beinahe unsichtbar sind 

– bis es zu spa t ist! 

  

Der alleinerziehende Papa Chris will 

sich in diesem Jahr besonders viel 

Mu he geben, die Sommerferien span-

nend zu gestalten. Bei einem Ausflug in 

den Wald erza hlt er seinem Sohn Nick 

von den Gruffel, ohne jedoch selbst zu 

glauben, dass es sie gibt. Doch schon 

am ersten Ferientag geschieht Un-

glaubliches: Nick trifft auf einen echten 

Gruffel, der nicht nur lila und ziemlich 

tollpatschig ist, sondern auch seine Familie verloren hat. 

Papa und Sohn wollen helfen und geraten dabei von einem 

Abenteuer ins na chste! 

 

Kinderbuch zum Lesen und Vorlesen, fu r Kinder ab 6 Jahren 

Paperback, Format 13 x 20 cm, 184 Seiten 

ISBN: 978-3-96174-056-7 

VK: 9,95 € 
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Löwenstark 

La cheln ist oft die beste Medizin. 

Dieses Buch dient nur einem Zweck: 

Kindern, die lebensverku rzt erkrankt 

sind, ein La cheln zu schenken.  

Der Erlo s geht zu 100 % an das ambulante 

Kinder- und Jugendhospiz in Koblenz am 

Rhein. 

Es erwartet Sie ein bunter Mix aus Kinder- und Jugendge-

schichten zum Lesen und Vorlesen. 

Lassen  Sie sich von Kobolden verzaubern oder von Detek-

tivgeschichten  mitreißen. Erleben Sie die Welt aus der Sicht 

eines kleinen Ma dchens mit  ihrem Teddy und lesen Sie 

Nachdenkliches von Flu chtlingskindern und  ihren Erlebnis-

sen. Dieses Buch wurde mit viel Herzblut  geschrieben. Je-

der, der sich in irgendeiner Form an diesem Buch  beteiligt 

hat, tat dies fu r einen guten Zweck und vo llig kostenlos. 

 

Lo wenstark,  so mu ssen die Kinder und Jugendlichen sein, 

die an einer to dlichen  Krankheit leiden. Ebenso wie ihre El-

tern, Geschwister und alle anderen  Menschen, die davon be-

troffen sind. Jeder der selbst Familie und Kinder  hat, wird 

dies nachvollziehen ko nnen. Also welche Qual muss es  wohl 

sein, wenn man vom Arzt erfa hrt, dass sein eigenes Kind an 

einer  to dlichen Krankheit leidet? Wie schlimm muss es sein, 

mit dem Wissen zu  leben, dass dein Kind niemals erwach-

sen werden wird? 
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Jeder Tag ist fortan ein Tag weniger vom Leben dieses Kin-

des. 

Wieviel tra nenreiche Stunden rauben einem den Schlaf? 

Sorgen, die jeden Tag mehr zu werden scheinen, dru cken ei-

nen nieder, lassen verzweifeln. 

Umso  wichtiger ist es, Licht in die Leben dieser Kinder und 

deren  Angeho rigen zu bringen. Kraft zu spenden, ein offe-

nes Ohr zu haben, zu  beraten und mit Trost, Rat und Tat bei-

seite zu stehen. 

Genau das ist die Aufgabe des ambulanten Kinder- und Ju-

gendhospiz in Koblenz. 

 

Deshalb  veranstalten sie Ausflu ge, zum Beispiel in Freizeit-

parks, organisieren  Picknicks, gehen mit den Familien brun-

chen oder veranstalten  Bastelnachmittage und vieles mehr. 

Das alles ist selbstversta ndlich  kostenlos fu r die Familien. 

All diese wundervollen Sachen werden hauptsa chlich durch 

Spenden finanziert. Da kommt nun dieses Buch ins Spiel. 

Mir  ist es ein Bedu rfnis gewesen, diese Organisation zu un-

terstu tzen. Es  gibt doch nichts Scho neres als ein Kinderla-

chen. Helfen auch Sie durch  den Kauf des Buches bitte mit 

… 

 

152 Seiten, Paperback, Format 14,8 x 21 cm 

ISBN: 978-3-96174-041-3 

VK: 9,95 € 

 

Mehr auf www.verlag-epv.de 

http://www.verlag-epv.de/

